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Ball der Vampire

Laura wartete auf den nächsten Kunden und ahnte nicht, dass sie der endlose Tod besuchen würde.

Ihr Wohnmobil war klein und dem Beruf entsprechend eingerichtet.

Rote Beleuchtung, viel Plüsch, weiche Polster, Porno-Poster an den Wänden und das ovale Bett, auf dem sie ihre Freier bediente. Wenn es hätte erzählen können, dann wären Geschichten herausgekommen, die alles andere als jugendfrei waren.

Das interessierte Laura nicht. Sie dachte nur an das Geld und daran, dass sie noch die letzten Raten für ihr Wohnmobil abstottern musste. Aber das würde sie auch noch schaffen, bevor sie dreißig wurde. Für sie war das eine magische Zahl. Sie kannte Kolleginnen, die waren in Depressionen gefallen und in der Klapsmühle gelandet, als sie die dreißig überschritten hatten…


Laura schaute aus dem Fenster. Ihr etwas zu breiter Mund verzog sich dabei. Das lag am Wetter. An diesem Abend hatte der Himmel sich vorgenommen, den Menschen das Wetter zu schicken, das die meisten überhaupt nicht mochten, sie eingeschlossen.

Regen, der in langen, dünnen Bahnen aus den Wolken rann und die Welt um sie herum nässte. Ein Wetter zum Weglaufen, aber nicht, um auf Kunden zu warten.

Sie tat es trotzdem. Hin und wieder hatte sie Glück. Die Straße, an deren Rand sie parkte, war von Bäumen gesäumt, die zu dieser Jahreszeit wie Gerippe aussahen. Das Laub lag auf dem Boden oder verteilte sich auf der feuchten Fahrbahn, wo es klebte und den Untergrund glatt machte.

Dass an dieser Straße hin und wieder die Mädchen standen, war gewissen Männern hinlänglich bekannt. Demnach konnte Laura darauf hoffen, dass ein Gast bei ihrem Wohnmobil hielt, um von ihr verwöhnt zu werden.

Hin und wieder fuhren die Autos vorbei. Dunkle, fremde Wesen mit hellen Augen, die heranhuschten und dann wieder verschwanden. In der letzten Stunde waren sie zu oft vorbeigefahren, und Laura spielte mit dem Gedanken, ihren Platz zu verlassen und zu ihrer normalen Wohnung zu fahren, die in einem der anonymen Plattenbauten lag. Dort kümmerte sich kein Mensch um den anderen, was ihr sehr lieb war.

Eine Zigarettenlänge wollte sie noch abwarten und dann abdampfen. Sie zündete sich das Stäbchen an. Als sie sich umdrehte, schaute sie in einen Spiegel, der die Trennwand zwischen dem Fahrerbereich und ihrer Arbeitsstelle bildete.

Sie sah eine Frau mit roten Haaren, recht klein, mit einer nicht unbedingt schlanken Figur. Den blassroten Morgenmantel trug sie offen. Auf einen BH hatte sie verzichtet, und nur ein Nichts von Slip bedeckte eine gewisse Stelle. Die Haare waren gekräuselt und schwarz wie Kohle.

Die geschminkten Lippen glichen einer Wunde, durch den Rauch strömte, als sie lächelte und sich dabei selbst zunickte. Wieder dachte sie an die magische Zahl dreißig, und sie wusste auch, dass das Leben erste Spuren bei ihr hinterlassen hatte, die sich als dünne Falten um die Augen herum zeigten, doch die hatte Laura einfach überschminkt. Sie wollte sich und ihren Freiern etwas vormachen.

Noch zwei Züge, dann drückte sie die Zigarette aus. Sie wedelte den in der Luft stehenden Rauch zur Seite und ging wieder zum Fenster, um letzte hoffnungsvolle Blicke auf die Straße zu werfen. Momentan lag sie im Dunkeln, flankiert von Bäumen. Kein Wagen war zu sehen.

»Scheiße. Das wird nichts mehr!«

Es war eine klare Aussage, die sie jedoch in den folgenden Sekunden revidieren musste, denn von der linken Seite her wurde es hell. Zwei Scheinwerfer schoben ihren hellen Teppich über die Straße und wären Sekunden später vorbeigefahren, wenn es sich der Fahrer nicht anders überlegt hätte und plötzlich bremste.

Augenblicklich veränderte sich der Ausdruck in Lauras Augen. Ihr Blick wurde starr. Sie atmete scharf durch die Nase ein und konnte kaum fassen, dass sie in dieser Nacht noch Glück haben sollte. Aber der Fahrer hatte tatsächlich seinen dunklen Wagen abgebremst.

Das Modell war nicht zu erkennen. Jedenfalls handelte es sich nicht um ein kleines Fahrzeug.

Das Auto parkte in der Lücke zwischen zwei Bäumen. Wer sich so verhielt, der hatte ein Ziel, und das konnte nur sie sein.

Die Scheinwerfer erloschen.

Es wurde dunkel!

Dagegen hatte Laura nichts, aber innerhalb von Sekunden überkam sie ein ungutes Gefühl. Sie erinnerte sich plötzlich an etwas, das sie eigentlich verdrängt hatte.

In ihren Kreisen hatte es sich herumgesprochen, dass einige Kolleginnen verschwunden waren. Einfach so, und sie waren auch nicht wieder aufgetaucht, weder tot noch lebendig. Da machten sich die anderen schon gewisse Sorgen. Sie hatten nichts mehr von ihnen gehört, keine Nachricht erhalten, einfach nichts.

Es ärgerte Laura, dass sie ausgerechnet jetzt daran dachte. Dagegen tun konnte sie nichts, und sie dachte auch nicht daran, den Mann wieder wegzuschicken. Vielleicht konnte sie ihn dazu überreden, länger zu bleiben, aber das musste man erst mal abwarten.

Er ließ sich Zeit.

Laura beobachtete das Auto und wunderte sich schon, dass die Tür nicht aufgestoßen wurde. Sie konnte sich vorstellen, dass der Fahrer ihren Wagen beobachtete und noch nachdachte.

Plötzlich ging alles blitzschnell. Die Tür wurde aufgestoßen, und jetzt hätte es eigentlich im Fahrzeug hell werden müssen, was aber nicht der Fall war. Aus dem dunklen Innern schob sich eine dunkle Gestalt, die einen Hut mit breiter Krempe trug, sodass von dem Gesicht so gut wie nichts zu sehen war.

Der Mann drückte die Wagentür zu.

Laura atmete tief ein. Etwas Kaltes rann ihren Rücken hinab. Sie spürte es wie kleine Eiskörner, und der Gedanke an die verschwundenen Kolleginnen war auf einmal wieder da.

Alles war normal. Der Mann kam auf ihren Wagen zu. Er benahm sich nicht absonderlich. Er trug keine Waffe, er ging nicht zu schnell und nicht zu langsam, und eigentlich wäre an ihm nichts Auffälliges gewesen, hätte es da nicht eine kleine Besonderheit gegeben, die ihr aufgefallen war und über die sie sich schon Gedanken machte.

Bei dieser Witterung hätte sie den Atem vor den Lippen des Mannes sehen müssen. Genau das war nicht der Fall. Es irritierte sie schon, aber sie tat erst mal nichts und wartete, bis der Gast die Seitentür des Wohnmobils erreicht hatte.

Was jetzt kam, lief bei Laura planmäßig und routiniert ab. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, sie entriegelte die Tür, um sie dann zu öffnen.

Jetzt drang der rote Lichtschein nicht nur aus den Fenstern, sondern fiel auch durch die Tür und umhüllte die Gestalt des Mannes, der erst mal nichts tat und einfach nur stehen blieb.

Er schaute in Lauras Gesicht.

Sie blickte ihn ebenfalls an, sah allerdings nicht viel, weil er die breite Hutkrempe noch nicht nach oben gebogen hatte.

»Hallo«, flüsterte sie mit rauer Stimme. »Wie geht es dir bei diesem Wetter?« Dumme Worte, wie sie fand, doch ihr waren keine anderen in den Sinn gekommen. Da gab es schon eine Blockade und das Herzklopfen, dessen Ursache dieser Typ war.

Er sprach auch in den nächsten Sekunden kein Wort. Er wartete darauf, dass Laura den Weg freigab, und das tat sie, wenn auch mit einem verdammt unguten Gefühl.

Der Mann betrat den Wagen. Er brauchte seinen Fuß nicht mal sehr hoch zu heben. Ein schneller Schritt reichte, und er hatte den Wohnwagen betreten.

»Na…?«, flüsterte Laura lockend und kam allmählich zum Geschäft.

»Was sind denn deine Vorlieben? Du kannst mir alles sagen. Wir haben Zeit, sehr viel Zeit.«

Der Fremde schaute sie unter der Hutkrempe hervor an. Er nickte und flüsterte die Antwort.

»Ich will dich…«

»Ja, das kannst du…«

»Ich will noch mehr.«

»Mal sehen. Ist alles eine Frage des Preises.« Jetzt vibrierte ihre Stimme schon.

Laura erhielt eine Antwort, die sie erschreckte.

»Ich will nicht nur dich, ich will auch dein Blut…«

***

Es war der Augenblick, in dem bei Laura alles aussetzte. Ihre Atmung, ihr Herzschlag, ihre Gedanken - einfach alles. Doch dann sagte sie sich: Das ist Unsinn, der will dich nur kirre machen.

Laura bewegte sich nicht. Sie sah den Typen in seinem dunklen Mantel vor sich. Den Hintergrund bildete das schwarze Türviereck, von vorn strahlte Licht gegen ihn, das seiner Vorderseite einen rötlichen Schimmer gab, der Laura an Blut erinnerte.

»Hast du nicht gehört?«

Zum zweiten Mal vernahm sie die Stimme. Sie kam ihr so blechern und anders vor, als würde sie keinem Menschen gehören. Dafür einem Roboter, der von irgendjemandem losgeschickt worden war, um sich Opfer zu holen.

Laura nickte, ohne es zu wollen.

»Dann schließ die Tür!«

Sie nickte wieder, tat aber nichts.

Sie war einfach nicht in der Lage dazu. Ihre Beine fühlten sich schwer an, die Füße schienen auf dem Boden zu kleben. Sie stand weiterhin unbeweglich, und doch glaubte sie daran, leicht zu schwanken.

Es war alles so anders geworden, so irreal. Als sie ihn gesehen hatte, da war ein Lächeln über ihre Lippen gehuscht. Ein geschäftsmäßiges, wie sie es immer tat.

Auch jetzt lächelte sie noch. Es war das alte Lächeln, hölzern und eingefroren.

Sie sah, wie der Mann selbst die Tür des Wohnmobils schloss und sich ihr dann wieder zuwandte.

Der Schlag traf sie völlig unvorbereitet und in der Körpermitte. Sie riss den Mund weit auf. Sie wollte schreien und schaffte es nicht.

Dann wühlte sich der Schmerz hoch.

Es war ein böses Gefühl. Als würden sich Pfeile in ihren Kopf bohren, um ihn in Flammen zu setzen.

Sie blieb nicht mehr stehen. Irgendeine Kraft trieb sie zurück. Aus ihrer Kehle drang ein Ächzen. Dass sie nicht stolperte und hinfiel, grenzte an ein Wunder.

Sie spürte den Widerstand an ihren Kniekehlen und landete rücklings auf dem Bett. Der leichte Morgenmantel klaffte auseinander und gab einen Blick auf ihren halb nackten Körper frei. Der Schmerz stach noch immer in ihrem Köpf, und dennoch war die Angst vor dem Kommenden größer, und Laura schaffte es, sich ein wenig zu erheben und in Richtung Tür zu schauen.

Er war noch da.

Er kam.

Einen Schritt brauchte er nur zu gehen, um in ihre Nähe zu gelangen.

Laura fiel auf, dass er immer noch den Hut trug, dessen Krempe nach unten gebogen war, Sie wusste auch nicht, ob er ihn abnehmen würde. Es sah zunächst nicht so aus.

Er ging einen weiteren Schritt.

Jetzt stand er direkt vor dem Bett. Er senkte den Kopf. Zugleich schob er den Hut in die Höhe, damit er sein Gesicht präsentieren konnte.

Sie musste hineinschauen. Der Schmerz klang zudem allmählich ab, sodass er ihre Sehfähigkeit nicht mehr behinderte.

Laura sah ein Gesicht.

Aber war es das wirklich?

Ein normales Gesicht - oder war es nur etwas wahnsinnig Schreckliches? Irgendwo tief in ihrem Innern zog sich etwas zusammen.

Die Angst erwischte sie wie eine Spirale. Sie musste einfach in das Gesicht schauen, das so rötlich schimmerte. Aber dieses Schimmern stammte nicht vom Licht. Es kam aus den Augen, die leicht geschlitzt waren, und man hätte sich auch vorstellen können, dass dieser schreckliche Mensch ein Maske trug.

Auch das stimmte nicht. Das Gesicht hatte eine Haut, auch wenn sie völlig anders aussah als eine menschliche. Und der Eindringling konnte sprechen, was er jetzt wieder tat.

Er beugte sich noch tiefer und stemmte die linke Hand neben ihrem Kopf aufs Bett.

»Und jetzt sauge ich dich leer!«, versprach er drohend…

***

Das war nicht nur Regen. Das war Regen mit Hagel vermischt und einigen Schneeflocken. Ein wirkliches Scheißwetter, bei dem ich gern in meiner Wohnung geblieben wäre.

Aber nein, ich hatte mich in die Underground gesetzt, war ein paar Stationen gefahren, um Jane Collins zu treffen, denn die Detektivin hatte mich zum Essen eingeladen.

Eine sehr nette Geste. Nur konnte man bei ihr nie sicher sein, ob nicht noch etwas dahintersteckte, und deshalb schloss ich Überraschungen nicht aus.

Im Restaurant musste ich zunächst meine Jacke loswerden, auf der die Tropfen lange Bahnen hinterlassen hatten.

Durch eine breite Öffnung in der Wand gelang mir ein Blick in den Speiseraum. Ich sah große Fenster, die sich dem Halbrund des Mauerwerks anpassten. Davor standen die Tische, geschmückt mit Blumen in kleinen Vasen.

Jane Collins saß günstig. Sie hatte mich entdeckt und winkte mir zu. Ich nickte zurück und kümmerte mich um den Mitarbeiter, der mich zu einem Platz führen wollte, was ich ablehnte, denn ich lenkte meine Schritte auf Janes Tisch zu.

»Ich bin aber pünktlich«, sagte ich zur Begrüßung.

»Stimmt.«

»Du siehst toll aus.«

»He, das musste auch sein.«

Ich beugte mich vor und hauchte ihr zwei Küsse auf die Wangen.

»Was musste sein?«, fragte ich dann.

»Dass wir uns mal wieder treffen.«

»Stimmt.« Ich nahm Platz. »Stimmt, wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Aber älter bist du nicht geworden.«

»Hahaha…«

»Und jetzt werden wir nett essen.«

»Sicher, John.«

Sie hatte die Antwort in einem Tonfall gegeben, der mich aufhorchen ließ. Ich sagte allerdings nichts und schaute sie nur an. Sie war es zudem wert, bewundert zu werden. Jane trug ein beigefarbenes, gut sitzendes Wollkleid, das ihre Figur sehr betonte. In der Mitte wurde das Kleid von einem breiten braunen Gürtel geteilt. Über die Schulter hatte sie einen weichen Schal gehängt, in dem sich die Farben beige und braun wiederholten.

Ihr blondes Haar zeigte einen flotten Schnitt, und das aufgelegte Make-up war sehr dezent.

»Ja«, sagte ich dann und schaute hinaus in einen kleinen Park, der erleuchtet war. »Dann denke ich mir, dass wir einen schönen Abend haben werden.«

»Du bist sogar eingeladen.«

»He, wie komme ich zu der Ehre?«

»Nun ja, wenn man sich so lange nicht gesehen hat. Dazwischen liegen Wochen, glaube ich.«

»Das stimmt.« Ich griff nach der Karte, die der Ober mir reichte. »Aber wir haben uns noch erkannt.«

Jane hatte die Karte zuerst bekommen. Jetzt wurden wir danach gefragt, welchen Getränkewunsch wir hatten. Die große Flasche Wasser musste sein. Zwei Martinis mit Zitrone und Eis gönnten wir uns auch und schauten dann in die Karte.

In diesem Restaurant wurde die gehobene italienische Küche angeboten. Entsprechend waren die Preise. Ich suchte nicht lange herum, entschied mich für eine Fischsuppe und als Hauptgericht für einen Seeteufel in einer roten Soße auf Paprikabasis und gut gewürztem Couscous.

Jane musste auch nicht lange suchen. Salat und ein Kalbsfilet mit Steinpilzen.

»Das war's doch«, sagte ich.

Der Ober bekam seine Bestellung, nahm die Karten wieder mit und wollte die Weinkarte bringen. Darauf verzichteten wir, denn Jane bestellte einen bestimmten Weißwein.

»He, du kennst dich aus?«

»Ich war schon öfter hier.«

»Und weiter?«

»Ich wurde hier noch nie enttäuscht. Ich habe hier so manchen Abschluss mit einem Klienten gefeiert.«

»Und jetzt bin ich an der Reihe.«

»Du sagst es.«

»Aber das ist kein Abschluss.«

»Richtig.«

»Ein Anfang?«

»So ungefähr.« Sie hob ihr Glas, und wir prosteten uns mit dem Aperitif zu.

Brot wurde auf den Tisch gestellt, dazu Butter und verschiedene Dips.

Die Nebentische waren ebenfalls besetzt, aber kein Gast kümmerte sich um die Gespräche der anderen.

Ich aß nur sehr wenig Weißbrot und erkundigte mich nach dem Anfang.

»Der ist nicht einfach.«

»Aha. Es gibt Probleme?«

Jane lächelte. »Vielleicht. Aber darüber sollten wir erst nach dem Essen reden.«

»Wie du willst, Jane. Du bist die Gastgeberin.«

Wir blieben nicht stumm. Ich erzählte der Detektivin, was in den letzten Wochen bei mir alles gelaufen war und dass es so etwas wie Ruhe leider nicht gab.

»Ich hatte da weniger Probleme.«

»Auch nicht mit Justine Cavallo?«

Janes Gesicht verschloss sich, als sie an die Blutsaugerin dachte, die bei ihr im Haus lebte.

»Es ging. Wir haben keine größeren Probleme miteinander gehabt.«

»Freut mich.«

Jane hob den Blick. »Das muss nicht heißen, dass alles so bleiben wird, John.«

»Ja, das denke ich mir.« Den Unterton in ihrer Stimme hatte ich nicht überhört und glaubte jetzt daran, dass Jane mit ihren Problemen nach dem Hauptgericht herausrücken würde.

So war es dann auch. Nicht nur das Essen war vorzüglich, auch der Wein, den Jane ausgesucht hatte, und ich merkte, dass bei mir allmählich Entspannung eintrat und ich mich irgendwie sauwohl fühlte.

»Dann erzähl mal«, forderte ich sie auf und drehte mein Weinglas auf der Tischdecke. »Was ist der wirkliche Grund, dass wir hier sitzen?«

Sie hob die Schultern.

»Nichts?«, fragte ich.

»Doch. Es gibt da schon ein Problem.«

»Und welches?«

»Das ist schwer zu sagen.«

»Demnach ist es noch nicht vorhanden. So richtig, meine ich.«

Jane blickte mich direkt an.

»Es ist vorhanden, John, aber es ist auch schwer zu greifen, das muss ich zugeben. Ich bin noch nicht direkt involviert, aber das kann noch kommen. Ich wollte zuerst mit dir reden, denn das Eis, auf dem ich mich bewege, ist recht glatt.«

»Ich höre zu.«

»Es geht um verschwundene Frauen.«

»Entführt?«

»Das weiß ich nicht.«

»Und wer ist verschwunden? Kennst du Namen?«

Jane trank einen Schluck Wein und schüttelte dann den Kopf. »Es sind keine Namen genannt worden.«

»Und weiter?«

»Die Mädchen waren Prostituierte. Sie hatten verschiedene Berufe. Alles nur Tarnungen. In Wirklichkeit waren sie eben Liebesdienerinnen.«

»Die jetzt verschwunden sind, ohne dass sie wieder auftauchten. Nicht tot und nicht lebendig.«

»Ja, das kann man so sehen. Wobei es zwischen den beiden Begriffen noch etwas gibt.«

»Untote? Zombies?«

»Ich denke, dass du auf dem richtigen Weg bist.«

Bisher war unser Treffen recht entspannt gewesen. Von dieser Sekunde an spürte ich schon das ungute Gefühl in meinem Innern. Mir war auch klar, dass Jane mir noch nicht alles gesagt hatte, das sah ich ihrem Blick an, mit dem sie mich anschaute.

»Bitte, werde konkreter.«

»Man spricht von Vampiren.«

Ich verengte die Augen. Dann runzelte ich die Stirn und flüsterte: »Die verschwundenen Frauen sollen zu weiblichen Vampiren geworden sein? Habe ich richtig gehört?«

»Das hast du.«

Da war kein Lächeln auf ihren Lippen zu sehen. Es war Jane Collins bitter ernst, und ich wollte wissen, ob sie für ihre Behauptung auch Beweise hatte.

»Keine direkten.«

»Und was sagt Justine Cavallo dazu?«

»Sie weiß es nicht.«

»Dann hat sie dich demnach nicht auf diese Idee gebracht, sage ich mal.«

»Das ist wahr.«

Ich lehnte mich zurück. »Und wer war es dann?«

Bisher hatte Jane die Antworten immer recht flott gegeben. Diesmal ließ sie sich Zeit. Sie trank von ihrem Wein und legte dabei die Stirn in Falten. Erst als sie das Glas wieder abgesetzt hatte, sprach sie leise weiter. »Yago Tremaine.«

Ich grübelte über den Namen nach, aber der sagte mir im Moment nichts. Das las Jane auch aus meinen Gesichtszügen ab.

»Dir sagt Yago Tremaine nichts?«

»So ist es.«

»Gut, John, dann will ich dich aufklären. Tremaine ist einer der größten, nein, er ist der größte Zuhälter Londons. So sagt man zumindest. Für ihn arbeiten verdammt viele Mädchen. Er hat sich ein wahres Imperium aufbauen können.«

Ich wunderte mich und fragte: »Ohne den Kollegen von der Sitte aufgefallen zu sein?«

»Ja. Er ist geschickt. Tremaine hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Offiziell ist alles legal oder legal gemacht worden. Es gibt keine Importe aus dem Osten, es gab auch kein Mädchen, das sich über ihn beschwert hätte und…«

»Ho, ein Menschenfreund.«

Jane lächelte. »So will er wohl gesehen werden. Er macht sich eben Sorgen«, erklärte sie spöttisch.

»Und da hat er sich an dich gewandt?«

»Volltreffer.«

Ich musste nachdenken und tat das bei einem Schluck Wein.

»Du sollst also seine verschwundenen Mädchen finden?«

»So ist es.«

Ich deutete ein Kopfschütteln an. »Und warum nimmt er das nicht selbst in die Hand? Er ist doch mächtig genug, wie du sagtest.«

»Anscheinend nicht.«

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und streckte die Beine aus.

»Du kannst sagen, was du willst, Jane, ich denke, dass schon etwas anderes dahintersteckt. Du nicht?«

»Das glaube ich inzwischen auch Ich muss davon ausgehen, dass die Mädchen, die für ihn arbeiteten, zu Vampiren gemacht wurden.« Sie hob beide Hände. »Bitte, ich habe nicht den vollständigen Beweis. Ich fürchte nur, dass es so ist.«

»Und woher hast du dein Wissen?«

»Von Tremaine. Wir haben hier in diesem Restaurant gegessen. Hier hat er mir den Fall erklärt und mich dazu überreden wollen, dass ich mich darum kümmere.«

»Aber einen Beweis für das alles konnte er dir nicht liefern?«

»Nein.«

»Aha. Aber du hast trotzdem zugestimmt?«

»Nicht so ganz, John. Erst mal unter Vorbehalt. Ich wollte dich mit einbeziehen.«

»Danke. Das ist zwar sehr nobel, aber ohne einen Beweis oder Ansatzpunkt kann ich nichts tun. Bist du dir denn sicher, dass aus den verschwundenen Mädchen Blutsaugerinnen geworden sind?«

»Nicht so recht.«

»Aber man hat dich schon auf Kurs gebracht.«

Sie nickte. »Das hat man. Ich habe das Gefühl, dass hinter diesem Verschwinden etwas ganz Böses steckt.«

»Darauf allein kannst du doch nicht bauen.«

»Ja, das ist schon richtig.«

»Hast du noch mehr Beweise bekommen? Tremaine muss doch irgendetwas gesagt haben, dass du dich überhaupt mit dieser Sache näher beschäftigst.«

»Ja, eine seiner Freundinnen oder seine momentane Lebensabschnittsgefährtin hat eine dieser verschwundenen Frauen gesehen und erkannt, um wen es sich dabei handelt.«

»Dann sprach sie von einem Vampir oder einer Vampirin?«

»So ist es gewesen.« Jane beugte sich zu mir hin und sprach leiser. »Es ist so gewesen, John. Die Frau hielt sich in einem Wintergarten auf, der zu Tremaines Haus gehört. Sie hat eine der Verschwundenen gesehen. Die ist dicht an die Scheibe getreten und hat hineingeschaut. Sie wollte sehen, wer sich in dem Wintergarten aufhielt, aber sie hat nicht Yago gesehen, sonder dessen Freundin. Sie heißt Doreen Hill, hat mal als Moderatorin für einen privaten Sender gearbeitet und ist ein Männertraum in Blond. So jedenfalls habe ich es gehört.«

»Was war das für ein Sender?«

»Irgendein Erotik-Kanal.«

»Dann ist sie ja richtig gelandet.«

»Du sagst es, John. Ich will noch mal auf den Fall zurückkommen. Tremaine hat ihr jedes Wort geglaubt. Er hat Schiss.«

Sie lachte. »Ja, der große Tremaine hat Schiss. Er kann mit allem fertig werden, nur nicht mit Gestalten, die zwar aussehen wie Menschen, letztendlich aber keine sind. Du verstehst?«

»Sicher verstehe ich.« Ich konnte das Grinsen nicht zurückhalten. »Ich wundere mich nur darüber, dass du sofort auf den Fall anspringst. Kann es nicht auch sein, dass sich diese Doreen Hill geirrt hat?«

»Tremaine ist anderer Ansicht.«

»Und du glaubst ihm?« Jane trank einen Schluck und hob die Schultern.

Ich wurde aus ihr nicht schlau und fragte deshalb: »Hast du mit Justine Cavallo über den Fall gesprochen?«

»Das habe ich.«

»Und?«

»Sie hat nicht viel dazu gesagt und nur gemeint, dass sie sich mal umhören könnte.«

»Das ist immerhin etwas.«

Ich verstand das alles nicht so recht.

Jane Collins war wirklich schnell auf diese Sache angesprungen. Sie hatte gar nicht erst in Betracht gezogen, dass sich die Zeugin eventuell geirrt haben könnte. Für sie stand schon alles so gut wie fest, und genau das bereitete mir leichte Probleme.

»Kommen wir mal auf diesen Yago Tremaine zu sprechen, Jane. Was hast du für einen Eindruck von ihm?«

»Er glaubt seiner Freundin.«

Ich verdrehte leicht die Augen. »Dann glaubt er auch an Vampire? Ist das so?«

»Mittlerweile ja.«

»Na, bestens.« Ich lachte. »Dass man einen Menschen so schnell überzeugen kann, hätte ich nicht gedacht. Einen wie ihn, verstehst du? Das ist jemand, der…«

»Warte noch ein paar Minuten, John.« Jane schaute auf die Uhr. »Dann kannst du ihm alles gleich selbst sagen.«

Ich war momentan etwas begriffsstutzig und fragte: »Wieso? Kommt er etwa zu uns?«

Jane schenkte mir eine volle Breitseite ihres Lächelns.

»Ja, er wird kommen. Ich denke, dass wir nicht mal zwei Minuten warten müssen. Ich habe Yago Tremaine als einen sehr pünktlichen Menschen erlebt. Wenn du dich mit ihm unterhalten hast, kannst du noch immer entscheiden, ob dich der Fall interessiert oder nicht.«

Jane nickte an mir vorbei in Richtung Ausgang.

»Ah, da ist er schon…«

***

Es war die absolute Falle, die tödliche, aus der es kein Entrinnen gab.

Das wusste Laura. Sie lag auf dem Rücken und fühlte sich regelrecht festgenagelt. Sie kam nicht mehr weg. Jedenfalls nicht mehr aus eigener Kraft.

Sie hätte sich am liebsten bis ans andere Ende der Welt gewünscht. Da dies nicht möglich war, musste sie sich mit den Tatsachen abfinden.

Sie sah über sich eine Gestalt, die es eigentlich nicht geben durfte. Sie war kein richtiger Mensch, sie hatte sich aber auch nicht verkleidet. Sie war ein grauenhaftes Etwas, das geschaffen worden war, um den Tod zu bringen. Den Tod in einer besonderen Form.

Der Mund in dem rötlichen Gesicht war zu einem Maul geworden, das weit offen stand.

Erst jetzt sah Laura die beiden überlangen Zähne. Sie sahen aus wie Stoßzähne bei einem Tiger. Wer von ihnen getroffen wurde, der…

Eine Hand legte sich auf ihre Brust. Die Klaue erschien ihr schwer wie Eisen zu sein. Laura bekam keine Luft mehr, denn der Eindringling verstärkte den Druck.

Dann ließ er sich fallen!

Es hatte für Laura den Anschein, als würde er mit seinem gesamten Gewicht auf ihr landen.

In diesen Sekunden verkrampfte sich alles in ihrem Innern, und sie musste dann erleben, dass dem doch nicht so war. Er fiel nicht auf sie, es war nur sein Kopf, der sich ihrem Hals näherte, und die beiden Zähne gehörten auch dazu.

Der Biss!

Nein, das war kein richtiges Beißen. Mehr ein Stoßen seiner Zähne in den Hals hinein. Da riss die Haut wie brüchiges Papier, das merkte Laura noch, aber sie spürte noch mehr, denn durch ihren Hals raste ein wahnsinniger Schmerz. Sie hörte noch einen schlimmen Knurrlaut, dann biss der Vampir richtig zu.

Das Eindrücken der Zähne war ihm zu wenig. Sie steckten tief in der Haut des Halses, und dann zuckte sein Kopf zurück.

Ein Blutstrom schoss aus der Wunde.

Der Eindringling hatte nicht nur zwei kleine Bissstellen hinterlassen, wie es bei einem Vampir normal gewesen wäre, er hatte auch Haut und Fleischstücke weggerissen, um sich danach an dem Blut zu laben, das in sein weit geöffnetes Maul sprudelte.

Es war für ihn das Erlebnis. Er kniete über Laura auf dem Bett. Er genoss sein schreckliches Mahl. Er schluckte. Er leckte seine Lippen ab.

Er ließ die Zunge tanzen, er geriet in einen Zustand des Wahnsinns und zugleich des Glücklichseins.

Wenn jemand draußen vor der dünnen Wand des Wohnmobil gestanden und sein Ohr gegen das Fahrzeug gepresst hätte, der wäre sicher irre geworden bei diesen schrecklichen Geräuschen.

Der Vampir ließ keinen Tropfen aus. Es war schon ein Wunder, dass er nicht auch noch den Stoff des Bettes ableckte, wo an verschiedenen Stellen Blut eingesickert war.

Es tat ihm alles sehr, sehr gut. Aus seiner Kehle stiegen die zufrieden klingenden Laute, und als er sich schüttelte und den Kopf dabei heftig bewegte, da spritzten noch einige Tropfen weg und klatschten gegen die Wände.

Er war satt!

Er rutschte von der Liege. Tief aus seiner Kehle drang ein böse klingendes Geräusch, in dem aber auch ein wohliger Ton mitklang, der seine Zufriedenheit ausdrückte.

Die Decke des Wagens war zu niedrig, als dass er sich hätte aufrichten können. Er musste geduckt stehen und glotzte aus seinen kalten Augen auf die Person nieder, die jetzt zu ihm gehörte. Dann drehte er sich um und verließ den Wagen. Er rammte dabei die Tür auf.

Ein Sprung brachte ihn ins Freie und damit in die Dunkelheit.

Sein Wagen stand dort, wo er ihn geparkt hatte.

Das war alles okay, nur das nicht, was er jetzt sah. Denn er hatte noch nicht den ersten Schritt gesetzt, als ein anderes Fahrzeug hielt.

Noch erfassten die Scheinwerfer ihn nicht, und sie würden ihn auch nicht erfassen, denn sie erloschen.

Der Vampir wartete ab.

Sekundenlang passierte nichts, dann öffnete der Mann die Tür, um auszusteigen.

Genau das passte dem Bluttrinker ganz und gar nicht…

***

Walter Thorn war ein Mensch, der so leicht nicht vergaß, wenn man ihm Gutes getan hatte. Das betraf alle Bereiche des Lebens, und er hatte auch nicht vergessen, wie gut es ihm gegangen war, als er Laura besucht hatte.

Sie war das, was er sich immer gewünscht und zu Hause nicht bekommen hatte. Gut gewachsen, alles andere als prüde und zu jeder Schandtat bereit.

Drei Mal hatte er sie besucht. Er hatte sich nie anmelden müssen. Er hoffte darauf, Laura anzutreffen, denn sie stand stets an der bestimmten Stelle.

So war es auch jetzt. Die Geburtstagsfeier eines Kollegen hatte er schon bald verlassen und auch nur ein Glas Sekt getrunken, dann einige Happen gegessen und war losgefahren, begleitet von den spöttischen Bemerkungen der Kollegen, die der Meinung waren, dass er zu Hause nichts zu sagen hatte, was irgendwie auch zutraf.

Und jetzt war er am Ziel.

Zugleich allerdings verschwand seine Euphorie, als er den dunklen Mercedes sah, der dort stand, wo er seinen Ford auch schon mal abgestellt hatte.

Wenn jemand dort parkte, dann war er zweifelsohne ein Freier, der sich bei Laura eingenistet hatte.

Seine Vorfreude war plötzlich weg.

Walter überlegte, ob er Gas geben und wegfahren sollte. Doch dann entschied er sich dagegen. Genau das wollte er nicht tun. Trotz stieg in ihm hoch. Er sah sich in etwa als Stammgast an. Sollte Laura den Typen doch zum Teufel schicken, er hatte schließlich die älteren Rechte, und deshalb schaltete er auf stur.

Walter Thorn löschte das Licht. Danach öffnete er die Wagentür, stieg aber noch nicht aus, weil er etwas Bestimmtes gesehen hatte.

Es war nicht weit von seinem Ford zum Wohnmobil, aus dessen Fenstern rotes Licht sickerte, das jetzt auch aus der Tür fiel, die von innen geöffnet worden war.

Thorn zwinkerte. Eine innere Stimme warnte ihn davor, den Wagen zu verlassen. Sein Herz klopfte plötzlich schneller, und kleine Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn.

Es war ein Mann gewesen, der den Wagen verlassen hatte, und nicht Laura, wie er es sich gewünscht hatte.

Aber was für einer!

Walter musste schlucken, als er ihn sah.

Er war größer als ein normaler Mensch, und er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Raubtieres. Man sah ihm nicht an, ob er nach dem Besuch zufrieden war oder nicht.

Aber er hatte ein Ziel.

Es war nicht der abgestellte Mercedes, leider nicht.

Sein Ziel war der Ford.

Walter Thorn wagte nicht zu atmen. In wenigen Sekunden schössen irrwitzige Gedanken in ihm hoch. Freier untereinander waren sich in der Regel nicht feind, auch wenn sie nach Möglichkeit versuchten, sich aus dem Weg zu gehen.

Der Typ aber suchte den Weg zu ihm, und er kam näher, sodass er besser zu erkennen war.

Mensch und Monster!

Da schimmerte kein Gesicht. Dunkel gekleidet, aber dort, wo bei einem Menschen die Augen sitzen, sah er ein gelbliches Funkeln, und Walters Angst stieg in ungeahnte Höhen.

Er saß starr da. Er hielt den Griff der offenen Tür umklammert, er konnte sich nicht bewegen und zählte die Schritte des anderen mit, der nur noch zweimal auftreten musste, um den Wagen zu erreichen.

Er war da!

Walter sah ihn deutlicher, aber er sah auch etwas, das es nicht geben konnte. Ein Gesicht, das keines war, und von dessen Lippen etwas herabtropfte, das aus roten Schlieren bestand.

Blut?

Das Wort tobte durch Walters Kopf. Es brachte ihn nicht weiter, denn plötzlich schoss die Hand des anderen vor, um zuzugreifen. Sie umfasste Walters Hals und ließ ihn nicht mehr los.

In den nächsten Sekunden schloss Walter Thorn mit seinem Leben ab.

Der Griff war so fest, dass er glaubte, erwürgt zu werden. Er riss den Mund auf, um nach Luft zu schnappen, was ihm jedoch nicht mehr gelang.

Aber der andere dachte nicht daran, Walter zu erwürgen. Er hielt den Hals weiterhin fest, und einen Moment später zerrte er daran, und Walter schaffte es nicht, ihm Widerstand entgegenzusetzen. Er wurde aus dem Wagen herausgerissen, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte.

Walter stolperte nach draußen, hielt sich aber noch auf den Beinen und wurde losgelassen.

Er rutschte aus.

Sofort war der Typ über ihm.

Walter sah ihn nicht. Er wurde in die Höhe gerissen. Der Griff umklammerte jetzt seinen Nacken, sodass er sich fühlte wie eine Katze, die jemand vom Boden hoch gezerrt hatte.

Er hörte hinter sich das Knurren. Für ihn war es ein entsetzliches Geräusch, und Sekunden später nahm er die Welt nicht mehr so wahr, wie er sie kannte.

Der andere drehte ihn um die Achse.

Erst schnell, dann immer schneller.

Im genau richtigen Moment ließ er ihn los.

Es gab nichts mehr, woran sich Walter Thorn hätte festklammern können. Er sah auch nicht, wohin er flog, bis ihn etwas bremste.

Leider kein Kissen oder eine weiche Matratze. Es war ein verdammt hartes Hindernis. Dass er gegen einen Baumstamm gekracht war, bekam er schon nicht mehr mit.

Der Schlag war so hart und brutal, dass ihn sofort die absolute Schwärze erfasste und hinein in eine Welt riss, aus der es kein Entrinnen mehr gab.

Der Vampir schaute ihn noch mal an. Er nickte, denn er war zufrieden, drehte sich um und ging zu seinem Auto.

War es wirklich ein Gehen?

Beinahe sah es so aus, als brauchte er den Boden nicht mal zu berühren. Sekunden später war er weg…

***

Yago Tremaine kam!

Und es war nicht nur ein einfaches Erscheinen, nein, er hatte seinen großen Auftritt.

»Aha«, sagte ich nur und erntete ein knappes Lächeln von meinem weiblichen Gegenüber.

Ich hatte meine Lederjacke an der Garderobe abgegeben, Tremaine seinen Mantel nicht. Er war aus schwarzem Leder gefertigt, stand offen und schwang bei jedem Schritt. Aus schwarzem Leder bestanden auch die Stiefel, ebenso schwarz war die Hose, und nur das Hemd stach durch sein makelloses Weiß ab. Die drei obersten Knöpfe standen offen.

Allerdings fehlte die Goldkette am Hals.

Dunkles Haar, nach hinten gekämmt, dabei kleine Locken bildend, sodass sich Wellen auf dem Kopf hatten bilden können. Die Haut sah solariumbraun aus.

»Tolle Klienten hast du«, murmelte ich.

»Man kann sie sich nicht immer aussuchen.«

»Aber du schon.«

»Ich muss ja auch meinen Lebensunterhalt verdienen.«

Ich grinste. »Schmuck sieht er aus, richtig toll. Ein Auftritt wie ein King.«

»Er ist unsicher. Die Sache mit seinen Frauen hat ihn ziemlich aus der Bahn geworfen. Er hat wirklich Probleme.«

»Und er weiß natürlich, wer hier bei dir sitzt.«

»Auf jeden Fall.«

»Dann kann ich ja durchatmen.«

Tremaine zog auch jetzt seinen Mantel nicht aus, als er an unserem Tisch stehen blieb.

»Hi, Jane, ich bin pünktlich.«

»Fast.«

Danach wurde ich angesprochen.

»Hi, das ist endlich mal eine Überraschung. John Sinclair. Ich habe schon einiges über Sie gehört, aber noch nichts von Ihnen gesehen. Sie sind jetzt da, gratuliere…«

»Wozu?«

»Zu Ihren Erfolgen. Das spricht sich herum.« Es gab noch einen dritten Stuhl am Tisch, auf dem Yago Tremaine Platz nahm.

Ich mochte weder den Typ noch dessen Gebaren. Er spielte den King.

Er schien demonstrieren zu wollen, dass ihm die Welt gehörte. Aber seine leicht weibischen Gesichtszüge passten nicht zu seinem Beruf.

An beiden Daumen steckten Ringe aus Gold. Die Fingernägel waren sehr gepflegt, und beim genauen Hinschauen aus der Nähe fielen mir die Falten im Gesicht auf, die er nicht hatte wegretuschieren können.

Zu essen bestellte er nichts. Für ihn war es wichtig, Champagner zu trinken, und war der Meinung, dass dieses Getränk den Durst am besten löschte. »Finden Sie nicht, Mr Sinclair?«

»Ich bevorzuge Bier.«

»Habe ich früher auch mal.«

»Hau nicht so auf den Putz, Yago«, sagte Jane, die ihn anfunkelte. »Deshalb sind wir nicht hier. Ich hätte dich auch sitzen lassen können, denk daran.«

»Ist ja schon gut.« Er grinste zufrieden, als man ihm das edle Getränk servierte. Er trank, lehnte sich zurück und fragte mich dann sehr abrupt, wobei seine Stimme einen scharfen Klang annahm: »Glauben Sie an Vampire, Mr Sinclair?«

»Säße ich sonst hier?«

»Stimmt.« Er leckte zwei Tropfen von der Oberlippe. »Ich weiß jetzt auch, dass es welche gibt,«

»Die Sie aber nicht gesehen haben.«

»Ich nicht, aber ich habe eine Zeugin. Zudem sind einige von meinen Mitarbeiterinnen verschwunden.«

Ich musste innerlich grinsen, weil er seine Mädchen als Mitarbeiterinnen bezeichnet hatte. Das waren sie bestimmt nicht. Ich würde sie eher als Sklavinnen bezeichnen.

»Wie meinen Sie das, Mr Tremaine?«

»Nun ja, sie waren plötzlich weg. Nicht alle auf einmal. Das hat sich schon etwas hing ezogen. Aber sie waren von einem Tag auf den anderen wie vom Erdboden verschwunden.«

»Wie viele sind es genau?«

»Wenn ich das wüsste. Vielleicht vier oder auch fünf. Den genauen Überblick habe ich nicht.«

»Und eine ist dann zurückgekehrt - oder nicht?«

»Ja, so war das.«

»Als Vampirin?«

Er trank und nickte.

»Jane hat Sie schon informiert, das ist ausgezeichnet. Eine nur ist gesehen worden. Ich denke aber einen Schritt weiter. Warum sollte nur eine so geworden sein? Ich zähle die anderen Verschwundenen ebenfalls dazu. Damit habe nicht nur ich ein Problem, sondern auch Sie, Mr Sinclair.« Er legte den Kopf schief und lächelte mokant. »Oder lassen Sie so etwas laufen?«

»Ich denke nicht.«

»Das ist gut.«

»Aber sind Sie sich hundertprozentig sicher?«

Er verengte die Augen. Die dunklen Pupillen verschwanden fast völlig.

»Ja, das bin ich. Und ich bin es deshalb, weil ich eine verdammt gute Zeugin habe.«

»John Sinclair kennt den Namen«, sagte Jane.

»Ist ja gut. Ich kann mich auf Doreen Hill verlassen. Sie hat eine der verschwundenen Mitarbeiterinnen gesehen. In der Nacht, als sie allein im Wintergarten saß. Da ist es passiert. Da tauchte sie plötzlich auf und presste ihr Gesicht gegen die Scheibe. Sie ist zum Glück wieder verschwunden, aber Doreen hat sie deutlich gesehen. Natürlich auch ihre verdammten Zähne, denn sie hielt den Mund offen.«

»Und was hat sie sonst noch getan?«, wollte ich wissen.

»Nichts, sie verschwand wieder.«

»Sie wollte demnach kein Blut?«

»Genauso ist es.«

»Komisch.«

»Warum?«

»Weil Vampire doch davon existieren, das Blut der Menschen zu trinken. Warum hat sie Ihre Freundin nicht angegriffen? Es wäre doch kein Problem gewesen - oder?«

»Ich habe keine Ahnung, welche Pläne die andere Seite verfolgt. Ich würde mich auch selbst aus der Scheiße herausziehen, aber ich bin in diesen Dingen kein Fachmann, und wenn Vampire herumlaufen, das geht uns alle was an.«

»Ja.«

Er lachte. »Super, Sinclair, dann sind wir uns ja einig.«

Ich wiegte den Kopf. »Bis auf eine wichtige Kleinigkeit. Das reicht mir nicht als Beweis.« Fast treuherzig blickte ich ihn an. »Sie glauben gar nicht, Mr Tremaine, wie oft Menschen zur Polizei kommen, die davon erzählen, dass sie das oder jenes gesehen haben und deshalb Meldung machen müssten. Die Fliegenden Untertassen sind noch im Gespräch, ebenso wie Werwölfe und andere Monster. Es kommt oft darauf an, welcher Film gerade Furore macht.«

Die Antwort hatte ihm nicht gepasst. Das sah ich seinem Gesicht an.

Trotz der Sonnenbräune konnte es rot anlaufen. Er krallte seine Hände in die Schöße seines Mantels.

»Wollen Sie mich als Lügner hinstellen?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Scheiße«, flüsterte er, »ich würde mich nie mit einem Bullen treffen, wenn es mir nicht ernst wäre. Es gibt diese Vampirin. Ich kann mich auf Doreens Aussagen verlassen.«

Er trank sein Glas leer und drehte sich Jane Collins zu.

»Und du hast ihn mir empfohlen. Das ist doch eine verdammte Scheiße, ist das.«

»John Sinclair ist der Einzige, der helfen kann. Aber auch er braucht Beweise.«

»Die hat er!«, schrie Tremaine, und andere Gäste zuckten dabei zusammen.

»Indirekte«, sagte ich mit ruhiger Stimme. Und bevor sich der Typ wieder einmischen konnte, kam ich ihm zuvor. »Wenn Sie bessere Beweise haben, lassen Sie es uns wissen.«

»Ach - und sonst?«

Ich hob die Schultern. »Müssen Sie allein mit dem Fall fertig werden. So ist das nun mal.«

Yago Tremaine kochte innerlich vor Wut. Es war nicht der richtige Ort, um sie rauszulassen. Er riss sich zusammen, trank von seinem Edelgesöff und nickte schließlich, bevor er eine Antwort gab.

»Okay, ich sehe, dass ich hier auf Granit beiße. Ihr wollt nicht mitspielen, aber die verschwundenen Frauen interessieren euch auch einen Dreck.«

»Sie müssten sich an das Ressort für Vermisstenangelegenheiten wenden«, schlug ich vor.

»Toll, wirklich toll. Die lachen mich aus, wenn ich denen mit Vampiren komme.«

»Bringen Sie einfach nur bessere Beweise«, schlug ich vor. »Dann wird alles geregelt.«

»Ja, das sagen Sie!« Er funkelte Jane an, dann mich, holte einen Schein aus der Tasche, bevor er sich ruckartig erhob. »Es wird Beweise geben«, flüsterte er, »und dann, dann…«

»Was ist?«, fragte ich. »Egal, Sinclair. Aber Sie werden sich wundern.« Es waren seine letzten Worte.

Danach folgte eine scharfe Drehung nach links und der schnelle Weg zum Ausgang.

Jane und ich blieben zurück. Die Detektivin nickte mir zu. »Den hast du aber geschockt.«

»Habe ich das? Wie hättest du denn reagiert?«

»Nun ja.« Jane wich einer Antwort aus. »Ich habe mein Bestes getan, damit du dir das alles anhören kannst. Ein Bild musst du dir selbst machen.«

»Klar, und das sieht nicht so günstig aus.«

»Für ihn, meinst du?« Ich nickte.

»Du hältst nicht viel von ihm?«

Auf diese Frage hatte ich gewartet. Es war schwer für mich, darauf eine Antwort zu finden. Ich sprach davon, dass dieser Mann nicht eben ein ehrenwerter Mensch war. Er gehörte zu den Personen in London, die ihr Geld verdienten, indem sie andere Menschen ausnutzten. Es fehlten nur die Beweise, denn gegen ihn hatte wohl noch niemand ausgesagt. Klar, dass so ein Mensch darauf aus war, dass in seinem Betrieb nichts schieflief. Wenn sich sein Verdacht mit den Vampiren herumsprach, konnte es zu einer großen Angst kommen, die ihm finanziell schaden würde. Und so griff ein Rädchen ins andere.

Jane hatte zugehört. Sie war allerdings anderer Meinung. »Ich denke nicht, dass man seine Aussage so einfach abtun sollte, John.«

»Und warum nicht?«

»Yago Tremaine ist ein Mann, der sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen lässt. Dass er jetzt so reagiert, kommt mir schon komisch vor. Ehrlich.«

»Du glaubst ihm?« Jane wiegte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau, John, wirklich nicht. Da muss man abwarten, wie die Dinge laufen. Jedenfalls kam er mir verdammt geschockt vor. Das ist bei einem Menschen wie ihm ziemlich ungewöhnlich.«

»Kennst du ihn denn näher?«

»Nein, aber ich habe von ihm gehört. Ich habe mich informiert. Yago Tremaine ist ein knallharter Hund. Es wundert mich auch, dass er jetzt auf dieser Schiene fährt. Nur weil er von seiner Freundin etwas über eine Vampirin gehört hat. Das passt einfach nicht zu ihm, John. Ganz und gar nicht.«

»Und worauf willst du hinaus?«, fragte ich.

Janes Blick wurde sehr ernst. »Ich kann mir vorstellen, dass mehr dahintersteckt.«

»Und was?«

»Da muss ich passen.«

»Das ist nicht gut.«

»Weiß ich, John. Aber ich kann es nicht ändern. Anderes Thema. Wie willst du vorgehen? Willst du alles auf sich beruhen lassen oder doch noch nachhaken?«

»Nein, Jane, ich werde nichts auf sich beruhen lassen. Täte ich das und würde etwas passieren, hätte ich ein schlechtes Gewissen und würde mir Vorwürfe machen.«

»Sehr gut. Was hast du dann vor?«

Ich lächelte. »Das weißt du doch. Ich sehe dir an, dass du den gleichen Gedanken verfolgst.«

»Ja, ich würde mit dieser Doreen Hill reden, und das so schnell wie möglich.«

»Perfekt.«

»Dann sollten wir es tun.« Jane schaute auf ihre Uhr und sagte dann:

»Ich hätte nichts dagegen, wenn wir es sofort in die Tat umsetzen. Es ist noch nicht zu spät.«

Ich schaute sie an. Jane zog ein unschuldiges Gesicht. Sie wusste genau, wie sie mich rumkriegen konnte.

»Oder bist du zu müde, John?«

»Nein, das auf keinen Fall.«

»Dann sollten wir uns auf den Weg machen.«

»Und du weißt, wohin wir fahren müssen?«

»Ja, das weiß ich.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl. Ich bin gespannt, was uns diese Doreen erzählen wird, und ich denke auch, dass wir mit Tremaines Anwesenheit rechnen müssen.«

»Das ist möglich.«

Da Jane Collins mich eingeladen hatte, übernahm sie auch die Rechnung. Der Oberkellner lächelte etwas verkrampft. Sicherlich war er froh, dass wir gingen und er sich nicht mehr auf einen Gast wie Yago Tremaine einstellen musste.

Tremaines Aussage schwirrte mir durch den Kopf. Damit kamen auch die ersten Vorwürfe. Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich richtig reagiert hatte.

Aber das ließ sich ändern…

***

Laura wälzte sich von einer Seite auf die andere. In ihr waren keine Gefühle mehr, die sie als Mensch geleitet hatten. Sie war nicht tot, aber sie lebte auch nicht richtig. Sie befand sich in einem schrecklichen Zustand, den sie nicht einordnen konnte.

Nur etwas war da und ließ sich auch nicht wegscheuchen. Es war die Gier nach einer bestimmten Nahrung. Sie brauchte Blut. Allein der Gedanke daran ließ sie schaudern, und sie hörte sich selbst keuchen und knurren zugleich.

Durch ein nochmaliges Drehen hatte sie die Kante der Liege erreicht und stand auf. Alles lief schwerfällig ab. Sie hielt die Augen zwar offen, aber sie war noch nicht in der Lage, alles so zu sehen wie mit normalen Augen.

Aber sie erkannte, dass sie die Dunkelheit draußen nicht störte. Das rote Licht um sie herum vergaß sie, denn sie fühlte sich von dem angezogen, was draußen auf sie wartete.

Sie stand auf den Füßen. Ihr Morgenmantel klaffte auf. Vor sich sah sie die offene Tür, durch die die Kälte in das Innere des Wagens drang. Sie spürte nichts. Kein Frieren, kein Zittern. All das, was menschlich war, traf bei ihr nicht zu, doch sie wusste auch, wohin sie gehen musste.

Die Welt außerhalb des Wohnmobils wartete auf sie. Dort musste sie hin, und in ihr entstand ein Drang, den sie noch nie gekannt hatte.

Überall um sie herum war der Blutgeruch vorhanden, und er sorgte für ein bestimmtes Hungergefühl bei ihr.

Blut zu Blut…

Sie wollte es trinken. Menschliches Blut musste sie schlucken. Einen anderen Drang gab es nicht.

Laura bewegte sich auf die offene Tür zu, ohne nach draußen zu gehen.

In der Öffnung blieb sie stehen. Sie machte den Eindruck einer Person, die sich noch nicht entscheiden konnte, was sie tun sollte oder was nicht.

Erst mussten die Gedanken in die richtigen Bahnen gelenkt werden.

Auf der Straße war es ruhig. Kein Auto huschte vorbei. Kein Scheinwerfer erhellte die Nacht.

Es war die schweigende Finsternis, die die Umgebung einhüllte. Sie gefiel Laura.

Es war für sie wichtig, nachzudenken, um ihrem Trieb folgen zu können.

Trieb oder Botschaft? Sie begriff noch nicht, was nun richtig war. In ihrem Kopf tat sich etwas. Sie hatte das Gefühl, als hätte man mit ihr Kontakt aufgenommen, doch sie wusste nicht, wer es war, der sie da lockte. Lebte die Stimme in ihrem Kopf? Die Veränderte zitterte. Sie empfing eine Botschaft, und sie wusste auch, dass sie diese erfüllen musste. Leider war sie zu schwach, um alles zu verstehen.

Plötzlich verspürte sie keinen Drang mehr, das Wohnmobil zu verlassen.

Sie schloss sogar die Tür und ging mit müden Schritten in den Bereich des Fahrers. Dort nahm sie hinter dem Lenkrad Platz und drückte ihren Körper nach vorn.

Sie starrte durch die Scheibe, sie wollte sich auch im Spiegel ansehen, hob den Kopf, drehte ihn etwas und sah sich nicht. Kein Umriss im Innenspiegel. Das war ihr mehr als suspekt, aber sie musste sich daran gewöhnen. Laura brauchte nur ihre Erinnerung abzurufen, was ihr plötzlich nicht mehr schwerfiel.

Sie wusste auf einmal, dass sie besucht worden war. Da war ein Mann gekommen, ein Mann mit einer rötlichen Maske oder einem roten Gesicht. So genau war ihr das nicht in Erinnerung geblieben. Aber er hatte sich mit ihr beschäftigt, und sie wusste, dass er sich auf eine besondere Art mit ihr vergnügt hatte.

Fragmentartig tauchten die Bilder immer wieder vor ihrem geistigen Auge auf. Laura merkte zudem, dass es ihr immer besser ging und sie sich an die neue Existenz gewöhnte.

Und es kam noch etwas hinzu. Es gab keine Schmerzen. Sie spürte nichts dergleichen, obwohl ihr Hals an der linken Seite eingerissen worden war. Einen Druck gab es trotzdem in ihrem Kopf. Es hing mit dem Oberkiefer zusammen. Er schien sich nach vorn gedrückt zu haben, und als sie den Mund öffnete und mit dem Finger nachfühlte, da ertastete sie die beiden Spitzen.

Zähne! Neue Zähne waren ihr gewachsen!

Plötzlich verzog sich ihr Mund zu einem Grinsen. Schlagartig wurde ihr klar, wie sie die Zähne einzusetzen hatte.

Sie waren die Türöffner, um an das Blut der Menschen zu gelangen, das für sie so ungemein wichtig war.

Sie stellte sich vor, dass ihre beiden Zähne in den Hals eines Menschen hackten und eine Ader so perfekt trafen, dass aus ihr das Blut in den geöffneten Mund spritzte. Es ging alles automatisch, wie vorbereitet, und sie verspürte einen erneuten Stoß, den sie hinnahm, obwohl sie nicht wusste, wieso er sie traf. Irgendwo musste jemand sein und sie von der Ferne aus lenken, anders konnte sie es sich nicht erklären.

Laura hatte ein Ziel!

Sie wusste, dass sie es noch in dieser Nacht erreichen konnte. Und dort würde sie warten.

Laura startete den Wagen. Als Mensch hatte sie das geschafft, und als Vampirin schaffte sie es auch. Sie würde mit dem Wohnmobil zu dem Ziel fahren, das sie kannte, obwohl sie noch nie zuvor dort gewesen war.

Es war etwas Besonderes.

Sie schaltete die Scheinwerfer an. Alles musste so laufen wie immer.

Nur nicht auffallen, wenn sie blutdurstig durch die Nacht rollte, um zu großen Taten aufzubrechen…

***

Ich bin tot! Ich muss tot sein!

An etwas anderes konnte Walter Thorn nicht denken, als er aus einer Tiefe wieder an die Oberfläche geschwemmt wurde, in die man ihn gegen seinen Willen gezerrt hatte.

Er war nicht tot, denn er glaubte nicht, dass Tote denken konnten. Dafür fühlte er sich hundsmiserabel. Bei ihm war alles durcheinander. Er war auch nicht mehr in der Lage, die nahe Vergangenheit zu rekapitulieren.

Aber er wusste, dass er lebte und auf dem kalten Boden lag, der sicherlich nicht sein Bett sein konnte.

Er musste aufstehen, bevor er sich noch den Tod holte.

Die Kraft, sich zu erheben, war noch nicht vorhanden. Schmerzen in seinem Kopf hinderten ihn daran. Es gelang ihm nicht, normal zu denken. Er wusste nicht, wo er war. Die Dunkelheit zeigte ihm keine Bilder, aber sein Gehirn war nicht beschädigt worden, und so kehrte bei Walter Thorn allmählich die Erinnerung zurück.

Als er dabei zu einem Ergebnis gelangt war, drang aus seiner Kehle ein leiser Schrei. Er war eine Folge des Erschreckens über das Erlebte.

Er fing an zu wimmern, als die Bilder wieder von seinem Auge erschienen, Thorn war nicht in der Lage, sie normal zu sortieren. Sie erschreckten ihn zutiefst und machten ihn fertig. Er fühlte sich wie weggeworfen und liegen gelassen.

Es war grauenhaft…

Blut, die Gestalt, dann Laura, auf die er sich so gefreut hatte. Alles war zerstört.

Woher Walter Thorn die Kraft nahm, sich zu bewegen, wusste er beim besten Willen nicht. Aufstehen ging noch nicht. Er wollte aber weg aus der Kälte, auch wenn sich sein Kopf anfühlte, als wäre er um das Doppelte gewachsen. Deswegen war es ihm auch nicht möglich, aufzustehen oder sich auch nur auf die Knie zu erheben.

Er kroch.

Es war die Hölle.

Jede Bewegung bekam er als Echo in seinem Kopf zu spüren, durch den die Schmerzstöße zuckten. Er hörte sich keuchen und war dankbar dafür, dass er allmählich besser sehen konnte.

Etwas recht Großes und auch Helles stand in seiner Nähe und hob sich von der Dunkelheit ab. Es war ein kastenförmiger Gegenstand aus dessen kleinen Öffnungen rötliches Licht floss.

Walter Thorn kroch nicht mehr weiter. Er blieb auf dem Bauch liegen.

Etwas in seinem Innern machte ihm klar, dass es besser für ihn war, wenn er sich völlig ruhig verhielt.

Aber er hob mühsam den Kopf etwas an und schaute auf den Wagen.

Da seine Erinnerung wieder funktionierte, wusste er auch, worum es sich bei diesem Fahrzeug handelte.

Ja, dort hinein hatte er gewollt. Da wartete Laura, sein Schwärm.

Und er sah sie jetzt auch. Sie stand in der offenen Tür. Da das rote Licht noch brannte, war sie sogar recht gut zu erkennen. Sie drehte ihm die linke Seite zu.

Was er da zu sehen bekam, ließ ihn für einen Moment sein Schicksal vergessen. Ihre linke Halsseite war aufgerissen oder aufgefetzt worden.

Jemand hatte eine tiefe Wunde hinterlassen und Teile der Haut einfach abgerissen. Wie Lappen hingen sie herab.

Walter Thorn war so weit wieder klar, dass er davon ausgehen musste, dass ein Mensch mit diesen Verletzungen nicht mehr leben konnte.

Aber Laura lebte.

Sie stand in der offenen Tür, schaute nach vorn und zog sich plötzlich wieder zurück.

Thorn war in diesem Moment froh, nicht von ihr entdeckt worden zu sein.

Er wusste zwar nicht, was genau mit ihr geschehen war, aber sie lebte, und das war schlimm. Ein normaler Mensch hätte bei dieser Verletzung tot sein müssen.

Sein Kopf sackte wieder nach unten. Er schlug mit dem Kinn auf. Die Welt ging für ihn wieder in einem wahren Funkenregen unter. Es war schon ein Wunder, dass er nicht erneut bewusstlos wurde.

In diesem Zustand blieb er liegen und wurde wieder aus ihm erweckt, als er das Geräusch eines laufenden Motors hörte. Dann rollten Räder über den Boden, hinterließen knirschende Geräusche, und wenig später sah er das Licht der zwei Scheinwerfer, das ihn zum Glück nicht aus der Dunkelheit riss.

Der Schein huschte an ihm vorbei und erreichte die Straße, wo er sich verlor.

Wie platt gemacht lag Thorn auf dem Boden. Er konnte nicht mehr still sein. Aus seinem offenen Mund drangen Laute, die sich wie eine Mischung aus Lachen und Weinen anhörten.

Der Wagen war weg. Und mit ihm Laura, die so schrecklich ausgesehen hatte.

Walter begriff es nicht.

Doch er wusste, dass er es sich nicht eingebildet hatte. Allein konnte er nichts ausrichten. Er kannte auch niemanden, der ihm hätte helfen oder zur Seite stehen können.

Bis auf eine Ausnahme. Das war die Polizei, und der musste er Bescheid geben. An seine Ehefrau dachte er dabei nicht. Ihren Fragen würde er schon ausweichen können, die Polizei aber, die musste unbedingt informiert werden.

Nur mühsam schaffte er es, sein Handy hervorzuholen. Immer wieder wurde er von dunklen Wellen ergriffen, die ihm das Bewusstsein rauben wollten. Walter gab nicht auf und schaffte es, die Meldung durchzugeben…

***

Doreen Hill hatte erfahren müssen, was es heißt, Angst zu haben. Zwar war sie bei der Begegnung mit dieser Unperson nicht körperlich attackiert worden, aber allein das Aussehen der Gestalt hatte sie geschockt. Sie wusste nicht, wie die junge Frau mit Namen hieß. Sie arbeitete für Yago, aber nicht auf dem Straßenstrich, sondern in einer der zahlreichen kleinen Wohnungen, die sich in einem Haus befanden, das Tremamine mit seinem Geld erbaut hatte.

Doreen hatte ihrem Lebenspartner, mit dem sie nun schon seit einem halben Jahr zusammenlebte, alles berichtet und war bei ihm nicht auf taube Ohren gestoßen. Er hatte versprochen, etwas zu unternehmen.

Was es genau war, das wusste sie nicht. Sie musste Yago einfach vertrauen.

Er war losgefahren, um sich mit jemandem zu treffen, der angeblich helfen konnte. Wer dieser Mensch war, das hatte er nicht gesagt, aber Doreen war davon überzeugt, dass er das Richtige tat. Nur das Warten auf ihn zerrte an ihren Nerven.

An das große Wohnzimmer schloss sich der Wintergarten an. In ihn allerdings traute sie sich nicht hinein. Er lag auch nicht im vollen Lichtschein. Nur zwei Lampen verstreuten ihre Helligkeit, die sich in den Scheiben spiegelte.

Doreen hatte es sich auf der Kissenflucht bequem gemacht, die den Mittelpunkt des Raumes bildete. Eine helle Sitzlandschaft, in die man einsinken konnte.

Von ihr aus konnte sie die kleine Bar in der Nähe erreichen, die Fernbedienungen lagen auch bereit, aber Doreen wollte nicht in die Glotze schauen und auch keine Musik hören. Sie war einfach nicht in der Lage, sich darauf konzentrieren zu können. Zu stark quälten sie die Sorgen.

Sie liebte dieses Haus mit seiner perfekten Großzügigkeit, aber jetzt allein hier zu warten, war nicht ihr Ding.

Einen Drink nehmen schon, oder auch zwei, das passte zu ihrer Stimmung. Doreen trank gern Whisky, und Yago hatte es gern, wenn er beim Küssen den Whisky schmeckte.

Wann kam er?

Eine Zeit hatte er nicht angeben können. Nach Mitternacht würde es schon werden, davon ging sie aus. Im Sommer wäre es noch hell um diese Zeit gewesen, zumindest dämmrig.

Bodyguards befanden sich nicht im Haus. Das Problem, mit dem sich Tremaine herumschlug, wollte er allein und ohne irgendwelche Leibwächter lösen. Außerdem war er unterwegs, um sich professionelle Hilfe zu besorgen.

So wartete sie. Mit ihren langen Haaren sah sie aus wie ein blonder Engel. Das Gesicht zeigte keine Falte, die Augen leuchteten in einem strahlenden Blau, aber so engelhaft, wie sie aussah, war sie in Wirklichkeit nicht. Doreen wusste schon, wo die Futtertöpfe standen.

Sie war ohne zu zögern mit einem Menschen gegangen, der sie einfach fasziniert hatte. Der Job beim Sender hatte sie da nicht mehr interessiert.

Zudem waren die Einschaltquoten gesunken, und die Sendung hatte auf der Kippe gestanden.

An diesem Abend trug sie eine schwarze Hose und einen längeren beigefarbenen Kaschmirrolli. Darunter hatte sie nichts an, so drückten sich die Brustwarzen von innen gegen die Wolle und zeichneten sich wie kleine Punkte ab.

Die Stille ging ihr auf die Nerven. Es gab auch eine andere Seite. Wenn sie blieb, war sie in der Lage zu hören, wann jemand kam, und da wollte sie bereit sein.

Es kam noch niemand, aber das Telefon spielte eine bekannte Mozartmelodie als Klingelton ab.

Doreen schnappte sich den kleinen Apparat. Nach dem Blick auf das kleine Fenster wusste sie, wer der Anrufer war.

»Yago?«

»Wer sonst?«

»Und?«

»Nichts und.«

»Dann hast du keinen Erfolg gehabt?«

»Zumindest keinen messbaren. Ich habe es mit einem Ignoranten zu tun gehabt.«

»Und was war mit dieser Detektivin?«

»Ach, vergiss sie. Jane Collins hat sich passiv verhalten. Hätte ich ihr nicht zugetraut. Ich glaube, das war ein Lattenschuss.«

»Willst du jetzt aufgeben?«

»Nein. Ich verlasse mich nach wie vor darauf, was du gesehen hast. Mal sehen, ob ich das Pferd von der anderen Seite her aufzäumen kann.«

»Und wann?«

»Sofort.«

»Von hier aus?« Die Stimme der Blonden zitterte.

»Auch. Aber zuvor muss ich einige andere Dinge regeln.«

Sie schloss für einen Moment die Augen. »Jetzt sag nur nicht, dass du nicht kommen wirst!«

»Natürlich komme ich. Nur nicht sofort. Ich muss noch etwas erledigen. Warte auf mich.«

»Ich habe Angst!« Nach dieser Antwort setzte sich die Frau steif hin.

»Ja, die habe ich.«

»Kann ich verstehen.«

»Bitte, Yago, komm so schnell wie möglich.«

Er atmete tief durch. »Ja, ich werde mich beeilen. Mach dir nur keine Gedanken, Doreen. Es wird alles wieder so werden wie früher. Dafür werde ich sorgen.«

»Ich habe trotzdem Angst.«

»Du bist doch allein - oder?«

»Ja, das bin ich.«

»Und? Hast du jemanden in der Nähe des Hauses gesehen?«

»Nein, zum Glück nicht. Ich habe auch die Alarmanlage eingeschaltet.«

»Perfekt.«

»Als ich den Besuch bekam, ist sie auch nicht losgegangen, Yago. Das habe ich nicht vergessen.«

»Warte, bis ich komme, Doreen.«

»Gut, du machst das schon.«

»Klar.«

Den letzten Satz hatte Doreen nur so dahingesagt. Sie wusste genau, dass es eine Worthülse war. Die Angst würde bleiben, auch wenn die Alarmanlage eingeschaltet war.

Doreen wollte nicht länger sitzen bleiben. Sie stand auf und ging mit langen Schritten über die Teppiche hinweg, die sich auf dem Boden verteilten.

Es war warm im Raum, und dennoch fing sie an zu frösteln, was an der inneren Kälte lag, die sie einfach nicht loslassen wollte. Auch ihr Herz schlug nicht normal. Die leichte Angst hatte den Schlag beschleunigt. Sie schaute überall hin, suchte in den Ecken nach, ging in den Flur, schaltete das Licht ein, aber es war nichts zu sehen, das sie hätte in Panik versetzen können.

Sie ging wieder zurück in den großen Wohnraum. Ein Schluck Whisky würde ihr gut tun.

Durch die Scheiben des Wintergartens schaute sie auf das Grundstück, das nicht mit hohen Bäumen bewachsen war. Sträucher waren der einzige Sichtschutz. Einige von ihnen wurden vom Licht der Lampen angestrahlt, und auch an der Vorderseite brannten Lichter.

Ruhig, sehr ruhig…

Trotzdem atmete Doreen schwer. Der Whisky wollte ihr nicht so recht schmecken.

Immer wieder schaute sie sich im Haus um, aber da gab es nichts zu sehen.

»Ich bin allein!«, flüsterte sie vor sich hin. »Ich bin sogar mutig und werde in den Wintergarten gehen!«

Das musste sie einfach tun, um mit ihrer Angst fertig werden zu können.

Der Wintergarten war ein recht großer Anbau. Sie Glasseiten ragten vom Boden hoch bis zum Dach. Um sich im Sommer vor zu großer Hitze zu schützen, konnten Rollos vor das Glas gezogen werden.

Doreen überlegte, ob sie das jetzt auch so handhaben sollte, als sie abgelenkt wurde und die starke Angst sie augenblicklich wieder erfasste.

Im Garten hatte sie eine Bewegung gesehen!

Ein Tier?

Das war möglich, aber sie wollte nicht daran glauben. Um besser sehen zu können, musste Doreen dicht an die Scheibe herantreten, was sie auch tat, nachdem sie sich überwunden hatte.

So war es auch bei der ersten Begegnung gewesen. Da hatte sie vor der Scheibe gestanden und die Vampirin dahinter.

Und jetzt?

Leer und dunkel war es im Garten. Doreen atmete trotzdem nicht auf.

Sie glaubte fest daran, sich nicht geirrt zu haben. Da sie nicht sicher war, wer oder was sich da im Garten aufhielt, saß ihr die Angst auch weiterhin im Nacken.

Urplötzlich war er da!

Doreen schrie auf. Sie hatte einfach nicht anders gekonnt. Das Glas rutschte ihr aus der Hand und landete auf den Fliesen, wo es zersplitterte. Starr vor Angst stand sie an der Scheibe und schaute auf einen Eindringling, der ihr vorkam, als sei er aus einem Film entsprungen.

Ein katzenhaftes oder wolfsähnliches Gesicht, das allerdings zu einem Menschen gehörte, der aus kalten, beinahe gelben Augen durch die Scheibe starrte.

Trotz ihrer Panik ließ Doreen ihren Blick weiter nach unten gleiten. Die Kleidung der Gestalt interessierte sie, und sie erkannte, dass sie keine normale trug, sondern so etwas wie ein Trikot, das vom Hals bis zu den Füßen reichte.

Beide starrten sich für eine Weile an, und die Frau war nicht in der Lage, zu denken. Der Kopf war leer. Sie dachte auch nicht daran, dass jemand erschienen war, um ihr nur einen Schrecken einzujagen, dieser Besuch hatte etwas zu bedeuten, daran gab es für sie nichts zu rütteln. Und er würde so schnell nicht wieder verschwinden.

Sie wich zurück.

Der Fremde blieb.

Mensch? Kein Mensch? Die Fragen schwirrten durch ihren Kopf. Sie war nicht mehr in der Lage, auch nur entfernt eine Antwort zu geben, und sie fragte sich nicht mal, wie es der Gestalt gelungen war, auf das Gründstück zu kommen, ohne dass die Alarmanlage angeschlagen hatte.

Er glotzte noch immer hinein.

Dann begann er zu grinsen, wobei er die Lippen noch geschlossen hielt.

Erst nachdem einige Sekunden vergangen waren, öffnete er sie wieder.

Nur mit großer Mühe unterdrückte die Frau einen Schrei. Sie hatte etwas gesehen, was sie nicht hatte sehen wollen. Ein Gebiss mit zwei mörderischen Zähnen, die wie spitze Pfeile nach unten wiesen.

Wieder ein Vampir!

Dieser Besucher jedoch hinterließ bei ihr einen noch größeren Schrecken als die weibliche Blutsaugerin. Sie konnte plötzlich an nichts mehr denken und musste zurück.

Kalkweiß war sie im Gesicht. Bei ihr kam plötzlich der Zeitpunkt, da musste sie stehen bleiben, denn sie sah etwas, was ihr nicht passte und eigentlich unglaublich war.

Die Gestalt bewegte sich. Das tat sie aber nicht normal, wie es jeder Mensch getan hätte. Sie ging weder zurück noch zur Seite, sie stieß sich einfach nur ab und glitt in die Höhe. Hatte sie Flügel?

Nein, die waren nicht zu sehen. Da gab es nichts, was sich hinter ihrem Rücken ausgebreitet hätte. Sie schaffte es tatsächlich, ohne diese Hilfsmittel an der Außenwand in die Höhe zu klettern oder zu gleiten. So genau war der Unterschied nicht zu sehen. Und dann war sie weg!

Doreen stand auf der Stelle, rührte sich nicht und hatte das Gefühl, nicht mehr sie selbst zu sein. Sie wünschte sich, das Erlebte geträumt zu haben, doch das traf nicht zu. Sie hatte es nicht geträumt, alles war eine Tatsache gewesen.

Der Kerl war weg, das schon. Nur wusste sie nicht, wohin er verschwunden war. Es hatte so ausgesehen, als wollte er sich in die Luft erheben, um wegzufliegen wie ein Vogel.

Aber er war ein Mensch… Sie schaute in die Höhe und legte dabei ihren Kopf weit in den Nacken. So konnte sie sehen, was sich über ihr abspielte, und da sah sie den Schatten über das gläserne Dach huschen. Zwei Füße bewegten sich dort, aber Doreen war nicht sicher, ob sie auch das Glas berührten. Bei dieser Gestalt war eben alles möglich.

War sie wirklich verschwunden? Doreen verließ den Wintergarten. Sie wollte das Hardy nehmen und Yago Tremaine anrufen. Dazu kam sie nicht mehr, denn aus dem Bereich des Eingangs hörte sie einen Knall.

Dazwischen ein Knirschen und Splittern, und sie wusste, was geschehen war. Dazu musste sie nicht mehr hinlaufen, um nachzuschauen. Er war im Haus!

Er war nahe bei ihr. Dass eine Alarmsirene angeschlagen hatte, störte ihn nicht, denn Sekunden später schon hatte er sein Ziel erreicht und stand im Wohnraum…

»Was ist?«, fragte Jane, als sie sah, dass ich den Kopf schüttelte.

Wir saßen in ihrem Golf und fuhren unserem Ziel entgegen.

»Ich werde aus diesem Tremaine nicht schlau.«

»Warum nicht?«

»Weil er für meinen Geschmack einfach zu gutgläubig ist.«

»Erkläre mir das genauer.«

»Mach ich. Wenn du ein normales Leben führst und dir erzählt jemand, dass er hinter der Glasscheibe eine weibliche Untote gesehen hat, dann würdest du ihn doch auslachen.«

»Bei einem normalen Leben schon. Aber nicht bei dem, was wir alles so durchmachen.«

»Eben. Das war bei Tremaine nicht der Fall. Er hat seiner Freundin sofort geglaubt. Warum, frage ich dich?«

»Keine Ahnung.«

»Da kann es verschiedene Möglichkeiten geben«, sprach ich weiter und schloss die Augen. »Er kann darüber informiert sein, dass es Vampire gibt, aber nicht aus irgendwelchen Filmen oder Büchern, sondern aus Begegnungen, die er mit diesen Blutsaugern gehabt hat. Deshalb hat er sich so verhalten.«

»Kann sein.«

»Mehr sagst du nicht?« Ich war leicht enttäuscht.

»Was willst du denn von mir hören?«

»Nun ja, du kennst ihn schließlich besser.«

Jane musste lachen. »Ich kenne ihn besser? Nein, John, da hast du dich geirrt. Ich kenne ihn nicht besser. Er ist ein Klient, ein Kunde von mir. Eine persönliche Beziehung habe ich nicht zu ihm. Das musst du mir schon glauben.«

»So meine ich das auch nicht. Ihr werdet euch sicherlich unterhalten haben. Hat er denn nichts von sich preisgegeben, das auf einen Vampir oder wenigstens eine Spur hindeuten könnte?«

»Ich verstehe ehrlich gesagt die Frage nicht, John.«

»Gut. Dann will ich sie anders stellen. Habt ihr allgemein über Vampire gesprochen?«

»Nein«, erwiderte sie sofort. »Nicht allgemein, nur speziell. Aber man kann sagen, dass er in diesen Dingen schon sehr gutgläubig war. Er hat nicht ein einziges Mal an den Aussagen dieser Doreen gezweifelt.«

»Dann bist du ja genau da, wo ich bin. Genau das hat mich eben misstrauisch gemacht.«

»Wenn man es so sieht, hast du recht.«

»Dann halten wir fest, dass ein gewisser Yago Tremaine nicht überrascht ist, wenn er einen Vampir zu Gesicht bekommt. Das ist schon etwas Besonderes.«

»Nein, John, so weit würde ich nicht gehen.«

»Warum nicht?«

»Kann ich dir auch nicht sagen. Ich habe es eben im Gefühl. Ich muss nur daran denken, womit er sein Geld verdient. Er ist zwar kein Mädchenhändler, aber einer der größten Bordellbetreiber, und er hat seine Pferdchen noch woanders laufen. Egal, ob auf der Straße oder in irgendwelchen Wohnmobilen. Er hat überall seine Finger drin. Da habe ich mich schon erkundigt.«

»Und deshalb meinst du, dass er mit unseren Freunden, den Blutsaugern, nichts zu tun hat?«

»So ist es, John.«

»Hm…«

Unser Gespräch versickerte. Jeder hing seinen Gedanken nach. Ich hatte meine Stirn in Falten gelegt. Es gefiel mir nicht, was Jane da gesagt hatte. Auch wenn man es als eine Tatsache hinnehmen musste.

Aber so wie Tremaine reagierte ein normaler Mensch normalerweise nicht, wenn man ihm etwas von einem Vampir erzählte. Es konnte durchaus möglich sein, dass dieser Mann ein gewisses Vorwissen besaß.

»Sag was, John.«

»Ich denke nach.«

»Noch immer?«

»Ja.«

»Und ist eine Lösung in Sicht?«

»Nein.«

»Aber bei mir.«

Ich schaute sie kurz an. »Tatsächlich?«

Jane musste lachen. »Ich wollte dir nur sagen, dass wir gleich am Ziel sind…«

»Das ist gut.«

Wir waren am Regent's Park vorbeigefahren und bewegten uns in einem Stadtteil, der Swiss Cottage hieß. Wir fuhren an einer Kasernenanlage vorbei und bogen dann nach Westen ab.

»Wo lebt er denn?«, fragte ich.

»In einem flachen Bau mit Wintergarten. Früher hat das Gelände noch der Armee gehört. Es wurde verkauft, saniert, dann hat man die einzelnen Grundstücke verkauft. In diesem Gebiet hat auch Tremaine sein Refugium gebaut. Von außen recht schlicht, aber innen sieht alles nach Geld aus, und das Wohnzimmer kannst du dank der überdimensionalen Sitzgruppe als eine Spielwiese ansehen.«

»Toll.«

»Nomen est omen.«

Jane bog in eine Stichstraße ab. Laternenschein empfing uns. Die Lampen standen zu beiden Seiten der Straße und warfen ihren Lichtschein auch gegen Mauern und Hecken, hinter denen die zumeist flachen Häuser standen.

Es gab Kameras, die Eingänge und Grundstücke überwachten, und wir gingen beide davon aus, dass auch Tremaine sein Haus überwachen ließ.

Wenig später hielt Jane davor an.

»Da wären wir!«

Ich schaute durch die Frontscheibe auf eine helle Mauer mit einem schrägen Dach. Das Hindernis war leicht zu überklettern, aber wer auf das Grundstück wollte, der musste durch ein Tor, das geschlossen war.

»Ich werde mal klingeln«, sagte Jane, bevor sie ausstieg.

Auch ich wollte nicht länger im Golf sitzen bleiben und öffnete die Tür, nachdem ich mich losgeschnallt hatte. Ich kam nicht mal mehr dazu, einen Fuß nach draußen zu setzen, denn in diesem Augenblick hörten wir ein recht fern klingendes Heulen, das aus dem Haus kommen musste.

Eine Alarmsirene!

Uns hielt nichts mehr. Das Tor war geschlossen, aber die Mauer war kein echtes Hindernis für uns.

Yago Tremaine befand sich nicht im Haus, das wussten wir, aber diese Doreen konnte durchaus in Lebensgefahr schweben…

***

»Nein!«

Es war nur ein geflüstertes Wort, das über die Lippen der vor Angst starren Frau drang, als sie auf den Eindringling schaute.

Es war die Gestalt von draußen. Diejenige, die durch die Scheibe geschaut hatte, um sich im Innern umzusehen. Sie sah den Typen jetzt nicht mehr im Dunkeln, sondern im Hellen stehen, und noch immer konnte sie sein Aussehen nicht fassen.

Er war ein Mensch und trotzdem keiner!

Er hatte einen Kopf, einen Körper, zwei Arme und zwei Beine. Aber die Kleidung fiel aus der Rolle. Er steckte in einem roten Trikot, das mit der Farbe seines Gesichts voll übereinstimmte. Und wer dort hineinschaute, der konnte daran zweifeln, ob es sich wirklich um einen normalen Menschen handelte, denn das Gesicht hatte etwas Tierisches an sich.

Man konnte auch von einem katzenhaften Aussehen sprechen. Die Haare lagen glatt auf dem Kopf. Sie waren dunkler als das Gesicht, doch hell strahlten die Augen, in denen es keine Pupillen gab.

Doreen sah noch, dass die Füße in weichen Stiefeln steckten, dann wich sie zurück. Sie konnte einfach nicht anders. Es war die Angst, die ihr das befahl.

Sie schwankte etwas, ging zur Seite und sah nicht, dass sie genau auf die große Sitzlandschaft zusteuerte, gegen die sie dann auch stieß und nach hinten kippte.

Die Frau fiel auf ihr Gesäß. Dicke Kissen hielten sie von einem Abrutschen ab. Sie sank ein wie immer, und Doreen wusste zugleich, dass sie nicht mehr die Kraft besaß, ohne Hilfe wieder auf die Beine zu kommen.

Sie blieb in ihrer Position und sah den Eindringling immer mehr auf sich zukommen. Obwohl er gebückt ging, kam er ihr so groß vor. Er hatte den Kopf leicht nach vorn gestreckt und machte so den Eindruck eines witternden Menschen.

Doreen Hill konnte an nichts mehr denken. Zwar raste einiges durch ihren Kopf, aber es war nicht zu fassen. Sie glaubte daran, dass ihre Gedanken nicht mehr der normalen Logik folgten. Für sie war alles so anders geworden. Nichts war mehr normal.

Was da in ihr Haus eingebrochen war, konnte nicht als Mensch angesehen werden.

Bereits jenseits der Scheibe hatte sie das Maul und die beiden gefährlichen Zähne gesehen, die sie jetzt aus der Nähe deutlicher sah.

Wie helle Kiesel sahen sie aus. Ihre Spitzen warteten darauf, sich in die Haut eines Menschen bohren zu können.

Für Doreen war die Gestalt ein Vampir, daran ging kein Weg vorbei.

Zugleich war er auch ein besonderer Blutsauger und nicht zu vergleichen mit der Frau, die sie hinter der Scheibe gesehen hatte.

Was will er von mir?, schoss es Doreen durch den Kopf.

Die Antwort gab sie sich selbst. Er will mein Blut. Er will mich leer trinken. Er will sich an mir stärken, das ist es doch.

Und er kam noch näher. Ein langer Schritt, dann stand er dicht vor ihr und bewegte sich nicht mehr.

Doreen hörte ihn. Es war kein Atmen, sondern ein Röcheln oder Keuchen tief in seiner Kehle, die ebenfalls von einer rötlichen Haut bedeckt war.

Doreen war nicht mehr fähig, sich zu bewegen, und zuckte kaum zurück, als die Klaue nach ihr griff und ihren Hals mit einem schmerzhaften Griff umklammerte.

Sie bekam keine Luft mehr. Sie wurde nach hinten gedrückt. Das hässliche Gesicht mit dem geöffneten Mund näherte sich ihr immer mehr, sodass Doreen mit ihrem Leben abschloss. Ein Biss, und das Aussaugen des Blutes würde sie zu einem anderen Wesen machen.

Vielleicht wurde sie auch vorher bewusstlos, denn der Griff des Vampirs lockerte sich nicht.

Bis er plötzlich seine Hand zurückzog und die Frau wieder nach Luft schnappen konnte.

Sie tat es, aber sie atmete falsch. Angstzustände brausten in ihr hoch, während der Eindringling starr vor ihr stand und sie aus seinen gelblichen Eisaugen betrachtete. Da schimmerte kein Gefühl durch. Er war nur auf seinen Vorteil bedacht.

Aber er tat ihr nichts. Er ließ sie in Ruhe. Er schaute nur auf sie nieder, und irgendwann fing er an zu nicken, als hätte er etwas Bestimmtes bestätigt bekommen.

»Ich wollte dich, und ich werde dich bekommen. Du bist wunderschön. Du bist wie ein Engel, und ich liebe die Engel. Ich werde dich mit in meine Hölle nehmen, das kann ich dir versprechen.«

Doreen hatte alles gehört. Und sie wunderte sich, dass sie ihre Sprache wiederfand.

»Wo soll ich hin?«

»Ich werde eine Party feiern. Eine besondere Party. Oder einen Ball. Einen Ball der Vampire, und du wirst ein Ehrengast bei mir sein.«

»Warum ich…?«

»Weil ich das so will. Weil ich damit einen bestimmten Plan verfolge. Ich nehme dich mit zu meiner Party. Sie wird dir gefallen. Du wirst viele wiedersehen, die du kennst. Ich habe sie mir von deinem Freund geholt. Tremaines Auswahl war sehr groß, und ich bin damit auch völlig zufrieden.«

»Wo muss ich denn hin?«

»An einen Platz, den ich bestimme.«

»Und Yago?«

Der Vampir gab ein Geräusch von sich, das sich wie ein Kichern anhörte. »Yago wird auch dort sein. Er ist auch so etwas wie ein Ehrengast auf meinem Ball. Du kannst mit ihm tanzen, aber erst, wenn du dich in meiner düsteren Welt bewegst.«

»Nein, nein! Das will ich nicht. Das ist nicht möglich. Das kann ich auch nicht.«

»Du musst, schöne Doreen. Es gib keine andere Möglichkeit für dich. Ich habe mich nun einmal so entschieden…«

»Nein, sie muss nicht und sie wird auch nicht mit gehen!«, sagte plötzlich eine fremde Männerstimme, die beide überraschte…

***

Ich war der Sprecher gewesen. Durch die aufgebrochene Tür waren wir mit Leichtigkeit ins Haus gelangt und hatten uns bis in diesen Bereich geschlichen.

Ich stand vor Jane und schützte sie durch meinen Körper, aber ich hatte auch die Beretta gezogen und war bereit, sofort zu schießen, sollte sich etwas verändern.

Noch reagierte die rötliche Gestalt nicht. Sie drehte uns den Rücken zu und hatte ihren Blick auf Doreen gerichtet. Sie schien noch zu überlegen.

Jane und ich hielten uns nicht erst seit zwei Sekunden im Haus auf, wir hatten uns von der Tür her angeschlichen und einen Teil von dem mitbekommen, was da gesprochen worden war.

Der Vampir bewegte sich. Und er tat es langsam. Trotz seiner gebückten Haltung sahen wir, dass er einen mächtigen Oberkörper hatte. Er war davon ging ich aus - wesentlich größer als ein Mensch, aber ich fragte mich auch, wer wirklich in oder hinter ihm steckte. Dass er ein Vampir war, stand fest, nur mit seinem Aussehen hatte ich meine Probleme. Er fiel damit völlig aus der Rolle.

Er drehte sich um.

Er starrte uns mit seinen starren, gelben und pupillenlosen Augen an.

Das Gesicht sah aus wie zusammengezogen. Über dem offenen Mund befand sich die dicke und leicht klumpige Nase, und aus dem Oberkiefer ragten zwei dünne, aber starke Zähne.

Hinter mir fragte Jane Collins flüsternd: »Kannst du dir vorstellen, wer sich dahinter verbirgt?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Dann können wir uns die Hand reichen.«

Er war ein Mensch insofern, dass er sprechen konnte, und das tat er auch. Er nahm uns zwar zur Kenntnis, nahm uns aber nicht ernst. Er flüsterte mit einer kratzigen Stimme: »Wer seid ihr denn?«

»Wir sind gekommen, um dich davon abzuhalten, etwas Dummes zu tun. Diese Frau wird dir nicht gehören. Weg von ihr!«

Er lachte.

Das bestätigte mir endgültig, dass er uns nicht ernst nahm.

Jane Collins hielt es hinter mir nicht mehr aus. Sie schob sich nach vorn, und so wurde auch für sie diese abstruse Gestalt in ihrer ganzen Größe sichtbar.

Der Vampir reagierte nicht auf Janes Erscheinen und kümmerte sich auch nicht darum, dass sie ebenfalls eine Beretta in der Hand hielt.

Da er mich verstand, sagte ich ihm, was ich wollte. »Und jetzt geh langsam von der Frau weg und verschränke die Hände hinter dem Nacken.«

Er wollte es nicht und erwiderte: »Sie gehört mir!«

»Nein!«

»Sie soll meine Ballkönigin werden!«

»Auch das nicht!«, erklärte ich. »Wenn du sie nicht in Ruhe lässt, werden wir schießen.«

»Soll ich jetzt zittern?«

»Das ist mir egal. Ich will nur, dass du die Frau in Ruhe lässt. Alles andere ist unwichtig.«

Er nickte. War es Einsicht? Ich konnte es mir nicht vorstellen. Es war für mich zudem nicht zu fassen, dass er uns keinen Widerstand entgegensetzte.

Ich spürte mein Misstrauen wachsen. Ich ließ seine Arme nicht aus den Augen, und ich sah, dass er sie anhob, nur nicht so, wie ich es befohlen hatte.

Er verschränkte sie vor seiner breiten Brust.

Seine nächsten Worte bestanden aus einem Flüstern.

»Ihr habt es nicht anders gewollt! Deshalb werde ich mir auch euer Blut holen.«

Das war deutlich genug.

Ich zischte Janes Namen.

Sie wusste genau, was zu tun war, und beide drückten wir zugleich ab…

***

Die Kugeln trafen. Es waren perfekte Einschläge in der Brust dieser ungewöhnlichen Gestalt. Es erwischte sie dicht unter den verschränkten Armen, und wir sahen, dass dieser ungewöhnliche Vampir zusammenzuckte.

Ich zumindest stellte mich darauf ein, dass die Sache erledigt war. Doch ich hatte mich getäuscht, denn die geweihten Silbergeschosse vernichteten dieses Wesen nicht.

Sie hatten seine Haut nicht durchgeschlagen und fielen jetzt sogar zu Boden, als wären sie abgeprallt.

Mit einer derartigen Reaktion hatte keiner von uns rechnen können. Wir waren zu überrascht, um einen zweiten Angriff zu starten. Dabei wäre der nötig gewesen. So aber reagierte die Vampirgestalt, und wir erlebten, mit welch einer Kraft sie ausgestattet war.

Aus dem Stand sprang sie hoch und zugleich nach vorn. Es ging so schnell, dass wir nicht die Spur einer Chance hatten. Wir sahen noch die Füße auf uns zukommen, warfen uns zurück und wurden trotzdem getroffen.

Ich hörte Janes wütenden Schrei, im selben Augenblick hatte es auch mich erwischt. Ich spürte das Brennen am Hals, als wäre mir das rechte Ohr abgerissen worden, wankte zurück und prallte gegen den Türpfosten.

Noch im Fallen hörten ich Doreen Hills hellen Schrei. Was danach passierte, geschah innerhalb der kurzen Zeit, in der ich den Überblick verloren hatte.

Der Blutsauger bewegte sich rasend schnell. Und er wusste genau, was er wollte. Er packte die blonde Frau.

Sekunden danach war er bereits an uns vorbei und auf dem Weg zur Haustür.

Ich war noch damit beschäftigt, mich wieder zu fangen. An Jane Collins dachte ich in diesen Momenten nicht. Ich wollte die verdammte Gestalt mit ihrer Beute stoppen und nahm deshalb die Verfolgung auf. Es war nicht so leicht, sich zu orientieren. Ich hatte schon meine Probleme, aber ich verdrängte die Schmerzen in meinem Kopf und lief nach draußen.

Der Vampir war noch nicht verschwunden. Ich sah ihn auf der Straße, aber sein Vorsprung war schon verdammt groß. Der Entführer hatte seine Beute wie ein Paket unter den Arm geklemmt. Er rannte mit ihr los, und er - verdammt, das gab es doch nicht!

Er hob vom Boden ab.

Er flog.

Ich blieb stehen. Ich hörte mein Keuchen und wischte mir über die Augen. Aber was ich gesehen hatte, traf tatsächlich zu. Der Entführer verschwand, ohne dass er den Boden berührte. Er tauchte ein in die Dunkelheit der Nacht, und wir hatten das Nachsehen.

Außer mir gab es keinen weiteren Zeugen, der dies gesehen hätte. Die Menschen hielten sich um diese Zeit in ihren Häusern auf.

Der Entführer aber war verschwunden und mit ihm natürlich seine Beute.

Ich drehte mich um.

Was mir in diesen Augenblicken durch den Kopf schoss, war einfach zu viel, um es einordnen zu können. Ich stand da wie der Ochs vorm Berg.

Irgendwie kam ich mir auch betrogen vor, und so stand ich da, den Blick ins Leere gerichtet.

Wenig später ging es mir schon wieder besser. Bis zum Haus war es nicht weit. Einige Meter nur.

In der offenen Tür stand Jane Collins. Sie hielt etwas Helles in der Hand und hatte es gegen ihr Gesicht gepresst. Als ich sie erreichte, sah ich, dass es sich dabei um ein Tuch handelte.

Sie ließ das Tuch sinken. Blut hatte es rot gefärbt. Es war aus Janes Nase gedrungen. Dort hatte sie der Tritt erwischt.

»Schlimm?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf und ging zurück ins Haus.

»Es lässt sich ertragen. Viel schlimmer ist, dass wir reingelegt wurden. Es ging alles so verdammt schnell, John. Oder hast du gesehen, was hier genau abgelaufen ist?«

»Schon.«

»Und was?«

Wir hatten inzwischen die geräumige Küche erreicht. Jane setzte sich und legte den Kopf nach hinten. Für sie war alles viel zu schnell gegangen, und deshalb hörte sie mir zu, wie ich ihr alles berichtete, was ich erlebt hatte.

Als ich über die Flucht des Vampirs sprach, senkte sie den Kopf wieder.

Über den Rand des Tuchs hinweg schaute sie mich an und fragte mit leiser Stimme: »Bist du dir sicher?«

»Ich denke schon.«

»Das ist nicht gut, John. Das ist sogar große Scheiße, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Ja, das stimmt. Wir haben ihn unterschätzt und müssen tatsächlich davon ausgehen, dass er fliegen kann.«

Janes Nase blutete nicht mehr. Auch ich hatte die Attacke überwunden und sah, wie Jane das Tuch sinken ließ.

»Wir haben uns blamiert, John. Blamiert bis auf die Knochen.«

»Wir haben ihn unterschätzt.«

»Auch das.«

»Wobei sich die Frage stellt, Jane, wer diese Gestalt wirklich ist? Was steckt dahinter?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich sehe sie zum ersten Mal. Aber wir haben in ein Wespennest gestochen. Die verschwundenen Frauen sind nicht einfach so weggeholt worden. Dahinter steckt mehr. Viel mehr.«

»Er will sie als Gäste haben.«

Jane hob den Blick. »Gäste? Wie meinst du das?«

Ich erinnerte sie daran, dass wir schon einige Zeit im Haus gestanden hatten. Da war es uns auch möglich gewesen, Teile des Gesprächs mit anzuhören.

»Das weiß ich, John. Aber was meinst du, was das alles zu bedeuten hat?«

»Ich denke an eine Party.«

»Party…?«

»Ja, oder an einen Ball. Erinnerst du dich denn nicht? Wir haben es beide gehört. Er hat darüber geredet. Er will die Frauen zu einem Ball mitnehmen. Oder einen Ball veranstalten, was weiß ich? Vielleicht einen Ball der Vampire. Es ist alles möglich.«

Jane dachte nach. Sie nickte nach einer Weile. »Ja, daran erinnere ich mich auch.«

»Sehr gut.«

»Aber was bringt uns das? Wir wissen, dass es einen Ball geben wird, aber wir wissen nicht, wo er stattfinden soll.«

Ich verzog den Mund. »Das ist unser Problem. Wir müssen es herausfinden. Und das so schnell wie möglich.«

»Dann mach mal einen Vorschlag, John.«

»Im Moment habe ich keinen.«

»Schwach.«

»Ich weiß.«

»Und was ist mit Yago Tremaine?«, fragte Jane. »Glaubst du, dass er informiert ist?«

Ich schaute sie skeptisch an. »Über einen Ball der Vampire? Nein, das denke ich nicht. Wäre es so, hätte er es uns nicht verschwiegen. Davon bin ich überzeugt, denn ich glaube nicht, dass er ein falsches Spiel treibt. Sonst hätte er dich nicht engagiert.«

»Stimmt.« Jane nickte. »Ich denke, dass wir ihm Bescheid geben sollten, was hier passiert ist. Er wird uns zwar zur Hölle wünschen, aber wir können ihm die Tatsachen nicht verschweigen.«

»Dafür bin ich auch. Für mich ist nur dieser Vampir viel wichtiger. Wir wissen jetzt, wie er aussieht. Aber wir wissen nicht, ob er einen Namen hat und woher er kommt.«

»Aus der Vampirwelt vielleicht?«

Ich schluckte. Da hatte Jane ein heißes Thema angesprochen. Es gab diese verfluchte düstere Welt, und sie war von Will Mallmann alias Dracula II gegründet worden.

Ich spürte ein Kratzen im Hals, als ich an ihn dachte.

Jane konnte mit ihrem Verdacht durchaus recht haben. Vielleicht war es Mallmann gelungen, in seiner Welt eine Gestalt zu schaffen, die eben eine Mischung aus Mensch und Monster war.

»Nicht schlecht, John, oder?«

»Ja, eine Option.«

»Kennst du eine weitere?«

»Leider nicht. Einer wie unser Freund hier ist mir noch nie über den Weg gelaufen. Auch wenn ich näher darüber nachdenke, ich bekomme es nicht in die Reihe. Ich fühle mich wie vor den Kopf geschlagen, und das gefällt mir gar nicht.«

»Bleibt uns als letzte Hoffnung Yago Tremaine«, sagte Jane. »Ich könnte mir vorstellen, dass er diese Gestalt schon gesehen oder zumindest von ihr gehört hat.«

»Hast du seine Telefonnummer?«

»Ja, ich weiß wie ich ihn erreichen kann.«

»Okay, dann wähl sie.«

Jane holte ihr Handy hervor, kam aber nicht dazu, seine Nummer anzuwählen, denn in unserer Nähe stand ein Telefon, das eine weiche Melodie ertönen ließ.

Ich nahm ab und meldete mich mit einem neutralen: »Ja?«

»Wer sind Sie?«

»John Sinclair.«

Tremaine war der Anrufer. Er lachte jetzt auf.

»Ja, das ist gut. Das ist sogar ausgezeichnet.«

»Warum?«

»Weil ich einen Anruf erhielt. Da war jemand dran, der mir davon erzählte, dass er sich meinen Engel gekrallt hätte.«

»Wer ist denn Ihr Engel?«

»Doreen natürlich. Jetzt bin ich beruhigt. Sie sind im Haus. Da wollte mich wohl einer verarschen.«

»Ich denke, das wollte er nicht«, sagte ich leise.

»Wieso?«

»Ihre Freundin ist tatsächlich entführt worden. Wir konnten es leider nicht verhindern.«

Es wurde still. Keine Antwort. Nicht mal ein Atemgeräusch. Sekunden später dann der Schrei. Voller Wut und auch voller Schmerz.

»Das darf nicht wahr sein! Das ist…«

»Sie kommen am besten her, Mr Tremaine.«

»Darauf können Sie sich verlassen…«

***

Laura hielt an einer Ampel. Es war keine, die immer dort stand. Sie war aufgestellt worden, weil einige Straßenarbeiten auch in der Dunkelheit verrichtet werden mussten, und so wurde der Verkehr durch eine Ampel geregelt.

Laura wusste genau, wohin sie wollte. Sie hatte die Botschaft empfangen. Sie saß in ihrem Kopf, und sie wusste auch, wem sie diese Aufforderung zu verdanken hatte.

Es war ihr letzter Freier gewesen. Der Besucher, der ihr das Blut ausgesaugt hatte. Jetzt wollte er sie weiterhin haben und sie nicht einfach sitzen lassen. Er musste die Gedankenübertragung beherrschen, denn sonst hätte sie nicht gewusst, wohin sie zu fahren hatte. Jetzt wusste Laura es. Party machen. Zu einem Ball fahren. Dort wollte der Anführer seine Freundinnen treffen und sie auf die Gäste vorbereiten, die nach und nach eintreffen würden.

Aber nicht in dieser Nacht, erst später in der nächsten oder übernächsten. So genau wusste sie das nicht. Aber sie wollte unter ihres gleichen sein, und um das zu schaffen, musste sie sich schon beeilen, und sie durfte sich nicht erwischen lassen. Wenn jetzt irgendwelche Bullen auftauchten, um sie zu kontrollieren, hätte sie diese angefallen, um das Blut zu trinken, und sie hätte dann Spuren hinterlassen, und das wollte sie auf keinen Fall.

Die Ampel schlug um. Laura fuhr Weiter.

Innerlich musste sie lachen. Sie konnte es einfach nicht begreifen. Sie wusste selbst, dass sie kein Mensch war, aber sie handelte so. Sie fuhr ein Auto, wie es jeder normale Mensch tat. Und doch war sie etwas anderes.

Sie brauchte keine normale Nahrung mehr, um weiterhin existieren zu können. Was sie haben musste, was das Blut der Menschen, und das würde sie sich holen, wenn auch nicht in dieser Nacht, denn das wäre zu gefährlich gewesen.

Laura musste das Ziel erreichen, bevor es hell wurde. Der Meister hatte ihr auf dem telepathischen Weg alles erklärt. Sie musste nur seine Anordnungen befolgen.

Laura kam mit ihrem Wohnmobil gut zurecht. Sie saß darin auch höher als die meisten Fahrer, und so konnte niemand so leicht in das Fahrzeug hineinschauen.

Ihr Ziel lag einsam. Ein Haus, in dem niemand mehr wohnte, das hatte man ihr gesagt. Es stand zum Verkauf, aber es war zu abgelegen und deshalb hatte es noch niemand haben wollen, obwohl es noch im Speckgürtel von London lag.

Es ging in Richtung Westen, wo auch der Flughafen lag, aber den musste sie noch passieren, das hatte man ihr mitgeteilt.

Ihre Gedanken drehten sich um den Beißer. Als er kam, hatte sie sich vor ihm gefürchtet. Jetzt, nachdem er ihr Blut getrunken hatte, das Kostbarste überhaupt, das sie geben konnte, war sie seiner Faszination erlegen. Sie war ihm hörig. Er würde mit ihr alles machen können, was er wollte. Das hatte er schon getan und sie auf den richtigen Weg gebracht.

Sie würde ihn treffen, und sie freute sich darauf. Mit ihm zusammen ein Fest zu feiern war einmalig. Die Gäste würden ihr Blut geben müssen, und sie würde sich sättigen können wie nie zuvor.

Der erste Biss war wichtig. Der erste Trank würde Wunder vollbringen.

Da war sich Laura sicher.

Die Straßen, über die sie fuhr, waren ihr unbekannt. Sie brauchte sie auch nicht zu kennen. In ihrem Kopf steckte ein geistiger Kompass, der sie zu ihrem Ziel führte.

Die nächtlichen Lichter der großen Stadt lagen hinter ihr. Zwar wurde sie noch nicht von der großen Einsamkeit verschluckt, aber es gab kaum noch Verkehr, und als sie in eine Nebenstraße einbog, hatte sie das Gefühl, ganz allein auf der Welt zu sein.

Laura spürte, dass sie nicht mehr weit von ihrem Ziel entfernt war. Sie grinste. Sie leckte über ihre Lippen.

Noch immer war sie nicht umgezogen und trug weiterhin den dünnen Morgenmantel, dessen Stoff sich an einigen Stellen mit Blut vollgesaugt hatte. Dass an ihrer linken Halsseite die Haut von der Bissstelle an ein Stück nach unten hing, störte sie auch nicht. Sie war kein Mensch mehr, und als Blutsaugerin gab es für sie keine normalen Schmerzen.

Der Weg verengte sich. Der Untergrund wurde uneben. Es gab jetzt kleine Schlaglöcher und auch Bodenwellen. Ab und zu sah sie ein einsam stehendes Haus. Hinter den Fenstern gab es kaum Helligkeit, aber sie roch die Menschen, die hinter den Mauern lebten. Oder roch vielmehr ihr Blut.

Sie hätte es gern getrunken, doch die Verbindung zu ihrem Meister war einfach zu stark. Er wollte es nicht. Er verfolgte andere Pläne, die sie befolgen musste.

Dichtes Strauchwerk kratzte an der Karosserie. Immer wieder schwankte der Wagen. Ein kalter Wind jagte die Wolken über den dunklen Himmel.

Ab und zu knallten dicke Regentropfen auf die Windschutzscheibe. Doch die Schauer waren ebenso schnell vorbei, wie sie gekommen waren.

Das Haus war plötzlich da. Der letzte Posten vor der Einsamkeit.

Es hatte seinen Platz nahe einer Wegkreuzung gefunden und wurde von Bäumen bewacht, die ihr Laub längst verloren hatten.

Hätte Laura ein normales Herz gehabt, es hätte geklopft, weil sie so aufgeregt war. Aber sie war kein normaler Mensch mehr, sie sah nur so aus. Sie war die Unperson, die Blut wollte.

Das Haus stand nicht direkt an der Straße. Vielleicht hatte es früher mal einen Weg zu ihm hin gegeben, jetzt nicht mehr. So musste Laura von der Straße abbiegen und über das Gelände schaukeln, bis sie ihr Wohnmobil an der Hausseite parkte.

»Ich bin da!«, kicherte sie. »Ich bin in meiner neuen Heimat angekommen.«

Sie freute sich, dass alles so perfekt gelaufen war. Jetzt konnte es nur noch vorangehen. Alles andere zählte nicht mehr.

Laura stieg aus. Dass sie keine Schuhe an den Füßen trug, interessierte sie nicht. Sie spürte weder Kälte noch Hitze.

Es hatte bereits gefroren, und so klebte das Laub aneinander, durch das Laura ging. Sie schaufelte es mit den Füßen hoch und bewegte sich auf den Eingang zu. Dabei warf sie einen Blick auf die Fassade und stellte fest, dass die Fenster keine Scheiben hatten. Sie gähnten nur als leere Löcher in der Wand.

Der Eingang lag etwas höher. Zwei breite Stufen musste sie hinter sich lassen, um die Tür zu erreichen. In der Dunkelheit hatte sie geschlossen ausgesehen, was nicht stimmte. Beim Nähertreten entdeckte Laura, dass sie nur angelehnt war.

Sie trat ein.

Vor ihr öffnete sich der Bereich des Eingangs. Es gab kein Licht, und doch war ihr Meister nicht zu übersehen.

Er saß auf einem Holzstuhl mit hoher Lehne, und quer über seinen Beinen lag eine blondhaarige junge Frau, die sich nicht bewegte…

***

Jane Collins war ins Bad gegangen, um sich das Blut aus dem Gesicht zu waschen. Ich wartete im Wohnraum auf ihre Rückkehr, und ich wartete auch auf Yago Tremaine, der so schnell wie möglich zu uns in sein Haus kommen wollte.

Meine Gedanken drehten sich um die Gestalt, die uns so überrascht hatte.

Wer war sie? Wer war dieses Monster, das sogar fliegen konnte, was ich allerdings unter Vorbehalt sah.

Konnte uns Tremaine darüber Auskunft geben?

So recht wollte ich nicht daran glauben. Ich konnte mir denken, dass auch er überrascht worden war. Man hatte einige seiner Mädchen geraubt, und für mich stand fest, dass es diese rote Gestalt gewesen war, mit deren Identität wir Probleme hatten. Wer konnte uns helfen?

Seit geraumer Zeit spukte mir der Name Justine Cavallo durch den Kopf.

Auch sie war eine Vampirin, wenn auch eine besondere, die sich sogar tagsüber bewegen konnte und nicht durch das Sonnenlicht vernichtet wurde. Sie wurde auch die blonde Bestie genannt.

Justine hatte sich bei Jane Collins eingenistet. Man konnte zu ihr stehen wie man wollte, aber es hatte Fälle gegeben, da war sie uns eine große Hilfe gewesen, und auch ich hatte lernen müssen, sie zu akzeptieren.

Ob sie uns weiterhelfen konnte? Ob sie von dieser verdammten Vampirgestalt etwas wusste?

Möglich war alles, denn die Cavallo war in der Nacht oft in der Stadt unterwegs, auch auf Suche nach Nahrung. Damit hatten wir uns abfinden müssen.

Justine hatte ihre Augen überall. Sie wusste Bescheid über das, was in der Stadt an Unheimlichem geschah, das jedenfalls hatte sie mehr als einmal uns gegenüber behauptet.

Im Moment war sie nicht greifbar. Ich konnte mir allerdings vorstellen, sie noch in dieser Nacht zu treffen oder an diesem Tag, denn die erste Morgenstunde war angebrochen.

Jane Collins kehrte zurück. Ihr Gesicht sah wieder sauber aus. Sie nahm mir gegenüber Platz und legte ihre Hände flach auf die Knie.

»Bist du mit deinen Überlegungen weitergekommen, John?«

Ich hob die Schultern. »Eigentlich nur bis Justine Cavallo.«

»Bingo. An sie habe ich auch gedacht.«

»Aber du hast sie nicht angerufen?«

»Nein. Was hätte das gebracht? Ich denke, dass wir in den nächsten Stunden mal mit ihr reden sollten.«

»Ja, das meine ich auch.«

Eine Weile schwiegen wir.

Dann fragte ich: »Wird sie ihn kennen?«

»Keine Ahnung, John. Sie führt ihr eigenes Leben und wird nichts sagen, wenn sie nicht will.«

»Er könnte zu einem Konkurrenten werden.«

»Ja, auch das, aber sie würde ihn sich dann selbst vornehmen. So schätze ich sie zumindest ein.«

Wir ließen es mit einem Anruf auch deshalb bleiben, weil wir von draußen das Geräusch eines bremsenden Autos hörten. Der Motor verstummte, dann wurde eine Autotür hart zugeschlagen und wenig später huschte Tremaine ins Haus.

Er war schnell. Er war wie ein Schatten. Er stand zwischen uns, sein Gesicht verzerrte sich, und er drehte sich dabei mehrmals um die eigene Achse.

»Verdammt!«, fuhr er uns an. »Verdammt, wo ist sie denn?«

»Sie wurde entführt«, sagte ich.

Tremaine blieb stehen. Er schlug gegen seine Stirn und bog den Oberkörper zurück. »Entführt wurde sie also. Wie toll. Einfach nur entführt. Ist das so?«

»Ja, und wir konnten nichts tun!«, fuhr Jane den Mann an.

Yago Tremaine ließ sich in die weichen Polster fallen.

»Darüber kann ich ja nur lachen. Er war allein, aber ihr seid zu zweit gewesen. Ihr habt es nicht geschafft, und das trotz eurer Übermacht?«

»Er war sehr stark«, sagte Jane.

»Das ist mir doch egal!«, fuhr Tremaine sie an. »Jedenfalls hat er Doreen mitgenommen.« Er deutete abwechselnd auf Jane und mich.

»Und das ist eure Schuld. Ihr hättet besser auf sie achten sollen. Jetzt ist sie weg, verdammt, und ich bin nicht sicher, ob ich sie lebend zurück bekomme.«

Dazu konnten wir nichts sagen. Wir hoben nur die Schultern an, aber das war für ihn auch kein Trost. Ich schaute ihm ins Gesicht, und darin sah ich die echte Sorge.

»Wir werden alles versuchen, um Doreen heil zu Ihnen zurückzubringen.«

»Leere Worte, nur Hülsen, sonst nichts. Ich traue euch nicht. Ich werde es selbst in die Hand nehmen.«

Er sprang wieder hoch und begann damit, hin und her zu laufen. Sein Kinn hatte er vorgereckt, in seinen Augen leuchtete die Wut. Er machte sich wirklich Sorgen um seine Freundin. Bei einem Mann mit seinem Beruf eher selten.

»Aber Sie könnten uns dabei helfen«, sagte ich.

Tremaine starrte mich an. »Wie denn?«

»Indem Sie uns die Frage beantworten, warum es gerade Sie erwischt hat. Warum hat man es gerade auf Ihre Mädchen oder Frauen abgesehen? Was ist der Grund, verdammt?«

»Keine Ahnung.«

»O doch, die haben Sie. Denken Sie nur nach.«

»Nein, ich - verdammt - ich weiß es nicht. Ich bin mir keiner Schuld bewusst. Okay, ich bin kein Heiliger, das stimmt. Aber, verdammt noch mal, ich habe keine Ahnung, was man mit den Verschwundenen vorhat.«

»Ja, das glauben wir Ihnen.« Danach beschrieb ich die Gestalt, die Doreen gekidnappt hatte, und fragte ihn, ob er damit etwas anfangen konnte.

Yago Tremaine starrte mich nur an und schüttelte den Kopf.

»Wollen Sie mich verarschen?«

»Nein. Warum sollte ich?«

»Weil es so eine Gestalt nicht geben kann. Im Kino vielleicht, aber nicht in der Wirklichkeit.«

»Wir haben nicht gelogen!«, erklärte Jane mit einer ernst klingenden Stimme. »Warum sollten wir das tun?«

»Aber so eine Gestalt gibt es…«

Er sprach den Satz nicht zu Ende und ließ sich wieder auf die Couch fallen. Jetzt war sein Gesicht kalkbleich geworden.

»Haben Sie wirklich von diesen langen Eckzähnen gesprochen?«

»Haben wir.«

»Dann kann er ein Vampir sein.«

»Er ist es!«, sagte Jane.

Tremaine schluckte. Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Ein Stöhnen drang aus seinem Mund, und er schlug die Hände vor sein Gesicht.

Wir ließen ihn in Ruhe, bis er sich wieder gefangen hatte und von selbst anfing zu sprechen.

»Nicht nur Doreen, auch die anderen Mädchen. Verdammt, jetzt weiß ich, wem ich ihr Verschwinden zu verdanken habe. Einer Gestalt, die es nicht geben kann.«

»Finden Sie sich damit ab, dass es sie trotzdem gibt«, sagte Jane.

Für einen Moment starrte er sie an. Dann sprudelte es aus ihm hervor.

»Verdammt, womit muss ich mich denn noch alles abfinden?«, schrie er.

»Wenn er ein Vampir ist, dann braucht er Blut. Das ist doch wohl so oder? Und wenn er Blut braucht, holt er sich das bei den Menschen. Dann muss ich damit rechnen, dass er auch das Blut von Doreen Hill trinkt und sich daran labt.«

Wir schwiegen.

Das gefiel ihm nicht. »Verdammt, wo bleibt denn euer Kommentar?«

»Ja, wir müssen damit rechnen«, erklärte Jane mit leiser Stimme.

»Machen Sie sich auf alles gefasst.«

Yago Tremaine war so geschockt, dass er kein Wort mehr über die Lippen brachte. Jane und ich schwiegen, denn wir wollten ihn beim Nachdenken nicht stören.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte er schließlich mit kratziger Stimme.

»Es ist einfach und trotzdem kompliziert«, sagte ich. »Wir werden versuchen, ihn zu stellen.«

»Toll. Und wissen Sie auch, wo Sie suchen müssen?«

»Noch nicht.«

»Ich will dabei sein.«

»Abwarten.«

»Es ist Doreen, die er sich geholt hat, verflucht! Meine Doreen, versteht ihr?«

»Sie müssen Ihre Freundin ja sehr lieben«, sagte Jane.

»Ja«, schrie er, »das ist auch so! Oder traut ihr mir das nicht zu?«

»Doch, doch, nur…«

»Sie ist die Frau, die zu mir passt, Jane. Ob Sie es nun glauben oder nicht. Wäre dies hier eine normale Entführung, ich würde alles Geld dafür hergeben, um sie wieder in meine Arme schließen zu können. Ich weiß, was Sie von mir denken, aber irgendwann erwischt es jeden mal. Ich will sie wieder zurückhaben und…«

»Das werden Sie.«

»Aber nicht blutleer!«, brüllte er.

»Das können wir Ihnen nicht versprechen«, sagte Jane, und das war ehrlich gemeint. »Es sind auch noch andere Frauen verschwunden. Ich nehme an, dass auch Doreen in diesen Reigen eingereiht werden soll. Das ist nun mal so, und damit müssen Sie sich abfinden.«

»Ja, ich weiß es jetzt. Sie hätten sich anders verhalten müssen, dann wäre es nicht zu dieser Entführung gekommen. Ich glaube mittlerweile, dass ich auf das falsche Pferd gesetzt habe. Wahrscheinlich muss ich die Dinge selbst in die Hände nehmen.«

»Das würde ich Ihnen nicht raten«, warnte ich. »Sie haben es hier mit keinem Menschen zu tun. Dieser Namenlose ist ein Vampir, ein Wiedergänger, und man darf sich von seinem menschlichen Aussehen beileibe nicht täuschen lassen.«

Yago Tremaine schwieg. Er schüttelte nur den Kopf.

Bei der nächsten Frage klang seine Stimme wieder normal.

»Was wollen Sie denn jetzt unternehmen? Können Sie das überhaupt?«

»Wir werden es versuchen.«

»Und wo?«

»Nicht hier. Aber ich möchte Ihnen raten, im Haus zu bleiben. Es kann durchaus sein, dass sich der Entführer bei Ihnen meldet, auch wenn der Fall nicht auf ein normales Kidnapping hindeutet.«

Yago Tremaine schwieg. Er wirkte nicht mehr wie der große Macher. Da traf eher der Vergleich mit einem Häufchen Elend zu. Er saß in sich zusammengesunken und hielt den Kopf gesenkt. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass wir hörten, was er sagte.

»Ja, versuchen Sie Ihr Glück«, murmelte er schließlich. »Ich weiß ja, wie ich Sie erreichen kann.«

Es war alles gesagt worden.

Tremaine schaute kaum hoch, als wir uns verabschiedeten.

Vor dem Haus empfing uns das Dunkel der Nacht, und ich hörte Janes Stimme.

»Es nimmt ihn wirklich mit«, sagte sie. »Das ist kaum zu verstehen, aber auch Bordellbesitzer scheinen irgendwo eine menschliche Ader zu haben.«

»Ja, vielleicht.« Ich stand schon am Golf und nickte Jane Collins zu. »Ich denke, dass wir noch zu dir fahren und uns mit Justine Cavallo unterhalten, falls es möglich ist.«

»Okay, das machen wir…«

***

»Ist sie nicht schön?«, flüsterte der Vampir, der noch immer auf seinem Stuhl hockte.

Laura blieb dicht davor stehen und schaute hinab auf die Frau mit den langen blonden Haaren.

»Ja, das ist sie.«

Eine Hand mit langen Fingern strich durch das Haar.

»Ein Engel, ich habe mir einen Engel geholt, und das Blut dieser Frau wird mir köstlich munden.«

Laura verzog nur die Lippen. Es war vom Blut gesprochen worden, und das hatte sie wieder an ihre eigene Lage erinnert. Sie fühlte sich so trocken, so hungrig, und wenn sie jetzt auf die bewegungslose Person schaute, dann stieg das Verlangen in ihr hoch.

»Ich brauche es!«

»Das weiß ich.«

»Überlass sie mir!«

»Nein!«

Laura bewegte zuckend die Hände. Es war kein menschliches Gefühl, das sie erfasst hatte, es war die reine Blutgier. Sie war durch die unmittelbare Nähe der Frau noch stärker geworden, und das merkte auch der Vampir. Sein rotes Gesicht zuckte um die Mundwinkel herum, er öffnete die Lippen und zeigte seine Zähne. Dabei starrte er Laura aus seinen kalten Augen an, und sie verspürte etwas in ihrem Innern, das sie in ihrem neuen Dasein noch nicht gekannt hatte. Es war der Druck, gehorchen zu müssen, und sie wich zurück.

»Ja, sie gehört dir«, flüsterte sie.

»Das ist gut, wenn du es einsiehst. Du wirst dein Blut bekommen - wie auch die anderen, die bei mir sind.«

»Und wo finde ich sie?«

»Geh in den Keller. Dort seid ihr sicher vor dem Tageslicht. Die Nacht dauert nicht mehr lange. Aber die nächste wird folgen. Dann bekommst du das Blut eines besonderen Menschen zu trinken, wenn du willst.«

»Wer ist es?«

»Yago Tremaine.«

Laura riss für einen Moment die Augen auf.

»Kommt er denn her? Hierher zu uns?«

»Es wird ihm nichts anderes übrig bleiben«, flüsterte der Vampir. »Er muss kommen.«

»Wenn du das sagst.«

»Ja, und jetzt geh. Du findest die Treppe von allein. Unten wartet man auf dich. Leg dich nieder, ruh dich aus und warte die nächste Nacht ab. Ich sage dir Bescheid, wenn sie anbricht, aber das wirst du auch selbst merken.«

»Dann gehe ich jetzt.«

»Tu es…«

Sie tauchte ab in das Dunkel des ihr unbekannten Hauses. Der kalte Nachtwind wehte durch die Öffnungen der Fenster, aber Laura spürte ihn nicht auf der Haut. Sie war längst hinein geglitten in das andere Dasein, aus dem es kein Zurück mehr gab…

***

Manchmal bildet das Pech eine Strähne, und genau die hatte Jane und mich erwischt, denn unsere Freundin Justine Cavallo war unterwegs. Es hatte auch keinen Sinn, auf sie zu warten. Deshalb bestellte ich mir ein Taxi und ließ mich nach Hause fahren.

Jane hatte mir zwar angeboten, bei ihr zu übernachten, aber das lehnte ich ab. Ich wollte zusammen mit Suko ins Büro fahren und ihn dabei einweihen. Außerdem brauchte ich eine gute Mütze voll Schlaf.

Den bekam ich tatsächlich, auch wenn es nicht mehr als vier Stunden waren. Die Dusche nach dem Aufstehen machte mich einigermaßen munter, und danach rief ich bei Suko an, der mit seiner Partnerin Shao nebenan wohnte.

Ich wollte ihn noch vor der Fahrt zum Büro auf das Kommende vorbereiten und lud mich bei ihm zum Frühstück ein.

»Es gibt aber nur was Gesundes.«

»Egal, ich will nur was im Magen haben.«

»Dann komm rüber.«

Shao trug einen gelben Morgenmantel.

Suko war schon fertig angezogen und saß an dem Tisch, an dem auch ich meinen Platz fand. Nun ja, ich zwang mich, kein langes Gesicht zu machen, als ich die Körner aß, die mit Milch und Honig versetzt waren.

Außerdem hatte ich etwas zu erzählen, und die beiden hörten mir gespannt zu.

»So, Suko, jetzt weißt du, was an diesem Tag auf uns zukommt. Oder zukommen kann.«

Er nickte. »Ein Vampir, dem geweihte Silberkugeln nichts anhaben können.«

»So ist es.«

»Erschreckend«, kommentierte Suko. »Hast du eine Idee, wer sich dahinter verbergen könnte?«

»Leider nein. Wir hatten ja auf die Cavallo gehofft, aber das war ein Fehlschuss.«

»Und was sagt dieser Tremaine?«

Ich winkte ab. »Den kannst du vergessen, Suko. Er ist voll überrascht worden.«

»Aber man hat seine Frauen geholt.«

»Ja.«

»Dann hat man mit ihnen etwas vor.«

»Richtig, und ich denke da an einen Vampir-Ball oder so etwas in dieser Richtung.«

Er grinste. »Dabei möchte ich dann Ehrengast sein.«

Ich hob die Schultern. »Vielleicht schaffen wir es. Mal abwarten, wie der Tag abläuft.«

Suko kratzte seine letzten Körner aus der Glasschale. »Er wird für uns völlig normal ablaufen. Es kommt darauf an, was uns die nächste Nacht bringt.«

»Das ist wohl richtig.«

»Und wir haben Zeit, um zu recherchieren.«

»Und wo willst du ansetzen?«, fragte Shao, die bisher nur zugehört hatte.

»Das weiß ich im Moment noch nicht.«

»Seid nur auf der Hut«, warnte sie. »So ein Vampir ist ja fast schon mit Dracula II zu vergleichen. Auch der ist gegen geweihte Silberkugeln immun. Da kommt mir dieses Rotgesicht fast vor wie ein Abkömmling von ihm.«

»Das würde uns noch fehlen«, sagte ich.

Es wurde Zeit. Ich bedankte mich bei Shao für das Frühstück, dann verschwanden wir.

Die Underground nahmen wir nicht, sondern fuhren mit dem Rover, auch wenn der Verkehr ziemlich dicht und entsprechend zäh war.

»Das hat sich alles nicht gut angehört«, meinte Suko, »und wir haben keine Spur oder keinen Ansatzpunkt.«

»Das ist fast wahr.«

»Wieso nur fast?«

»Die Spur heißt Yago Tremaine. Ich gehe davon aus, dass wir über ihn an diesen Supervampir herankommen. Ich habe auch schon mal daran gedacht, dass es etwas Persönliches sein könnte.«

»Wie kommst du darauf?«

»Das weiß ich nicht. Ist nur so ein Gefühl.«

»Ha, von dem der Betreffende nichts ahnt?«

»So ungefähr.«

»Dem kann ich nicht folgen, John.«

»Das musst du auch nicht. Aber wir werden hoffentlich erleben, dass wir den Blutsauger noch stellen können.«

»Beschreibe ihn mir noch mal.«

Das tat ich gern.

So interessiert Suko auch zuhörte, er konnte mit der Beschreibung nichts anfangen und schüttelte den Kopf, bevor er sagte: »Nein, John, so einer ist mir noch nicht über den Weg gelaufen.«

»Mir auch nicht.«

Es brachte uns nichts ein, wenn wir uns den Kopf über ungelegte Eier zerbrachen, wir mussten wirklich alles auf uns zukommen lassen und erst dann reagieren.

Im Büro verschwand meine bedrückende Stimmung sehr schnell, als ich das Aroma des frisch aufgebrühten Kaffees in die Nase bekam.

»Der ist wieder mal toll!«, lobte ich Glenda.

»Tja, wer wird schon so verwöhnt?«

»Du sagst es.« Mit der vollen Tasse in der Hand betrat ich das Büro, das ich mir mit Suko teilte.

Glenda folgte mir auf dem Fuß und blieb auch, nachdem ich mich gesetzt hatte.

»Du siehst müde aus, John.«

»Ich habe auch kaum geschlafen.«

»Du warst unterwegs?«

»Ja, mit Jane Collins.«

»Ahhh…«, dehnte sie, »dann kann ich mir gut vorstellen, dass dir der Schlaf fehlt.« Sie lächelte etwas schief. »Das ist wohl eine heiße Nacht gewesen.«

Ich nickte mit allem Ernst, trank erst einen Schluck und gab Glenda danach die Antwort. »Ja, sie ist auf eine gewisse Weise heiß gewesen, wobei ich den Rest der Nacht jedoch im eigenen Bett verbracht habe.«

»Hat Jane dich rausgeschmissen?«

»Nein, ich selbst.«

Fünf Minuten später wusste Glenda Perkins, was mir widerfahren war, und sie staunte nicht schlecht. Sie staunte sogar recht lange, bis sie sich wegdrehte und kommentarlos in ihrem Büro verschwand.

»Was hat sie denn?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung.«

Glenda war schnell wieder zurück. Sie hielt eine ausgedruckte Mail oder ein Fax in der Hand.

»Ich habe heute Morgen schon die Meldungen durchgeschaut«, erklärte sie. »In der vergangenen Nacht hat sich ein gewisser Walter Thorn mit der Polizei in Verbindung gesetzt und einen Bericht geliefert, der sich unwahrscheinlich anhört. Es ging da um eine Hure, die mit ihrem Wohnmobil an einer bestimmten Straße steht. Der Zeuge wollte sie als Kunde aufsuchen, was er nicht mehr geschafft hat. Aber lies selbst.«

Ich bekam das Blatt gereicht und fing an zu lesen. Der Mann war von einer schrecklichen Gestalt niedergeschlagen worden. Er hatte sie nicht genau beschreiben können, aber eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Vampir, den wir suchten, war vorhanden.

Als dieser Thorn wieder erwacht war, hatte er die Hure Laura auf dem Fahrersitz des Wohnmobils gesehen. Sie war von ihrem Stammplatz weggefahren und hatte verändert ausgesehen.

»Passt das zu eurem Fall, John?«

Ich musste nicht lange über die Antwort nachdenken. »Mit einiger Fantasie schon.«

»Es ist zumindest eine Spur«, sagte Suko. »Lohnt es sich, dass wir uns mit dem Mann unterhalten?«

»Nur wenn alle Stricke reißen.« Ich schlug auf das Blatt. »Aber die Beschreibung stimmt. Davon gehe ich mal aus. Und ich glaube auch, dass diese Laura, von der die Rede ist, in den Diensten unseres Freundes Yago Tremaine steht.«

»Dann ruft ihn an!«, schlug Glenda vor.

Ich war dagegen und erklärte es auch.

»Ich glaube nicht, dass Yago Tremaine über jedes seiner Mädchen genau Bescheid weiß, das für ihn anschaffen geht. Wir lassen ihn aus dem Spiel.«

Damit war auch Suko einverstanden. So blieb uns nichts anderes übrig, als im Büro zu bleiben und zu hoffen, dass die Dinge an anderer Stelle vorangetrieben wurden.

Es war für uns beide ein schlimmes Gefühl, nichts tun zu können und nur zu warten.

»Der Vampir-Ball«, sagte Suko schließlich.

»Was ist mit ihm?«

»Wann wird er beginnen?«

»Erst wenn es dunkel geworden ist. Viel wichtiger ist die Antwort auf die Frage, wo er stattfindet und wer alles dazu eingeladen ist. Wir jedenfalls nicht.«

»Vielleicht die Cavallo?«

»Das glaube ich nicht. Bei diesem Stück spielt sie nicht mit. Aber das kann sich alles noch ändern, und ich wäre froh, wenn sie dort mitmischen würde.«

»So ändern sich die Zeiten«, meinte Suko.

Ich konnte nur nicken…

***

Yago Tremaine hatte das hinter sich, was er eine Höllennacht nannte, obwohl er vom Teufel keinen Besuch erhalten hatte. Es war nur eine Nacht ohne Schlaf gewesen. Die hatte es bei ihm zwar schon öfter gegeben, nur nicht unter diesen Voraussetzungen. Er fühlte sich gedemütigt, fertiggemacht. Er war eigentlich derjenige, der das Sagen hatte, doch jetzt war er klein wie ein Wurm geworden, der leicht zertreten werden konnte.

Beim Hellwerden hatte er sich unter die Dusche gestellt und sich danach einen starken Kaffee gemacht. Der möbelte ihn etwas auf. Dann rief er in seinem Büro an, das sich in bester Citylage befand, und meldete sich für diesen Tag ab.

Sein Vertreter war ein Mann, auf den er sich verlassen konnte. Knallhart und rücksichtslos. Außerdem gab es bei ihm kein Privatleben wie bei Tremaine.

»Gibt es irgendwelche besonderen Vorkommnisse, Gino?«

»Nein. Ich habe nichts gehört.«

»Gut, dann sieh zu, dass es auch ruhig bleibt. Irgendwelchen Ärger kann ich jetzt nicht gebrauchen. Ich werde mich wieder melden.«

Das war's für Tremaine.

Ihm war klar, dass der Tag lang werden würde. Jede Stunde oder Minute würde sich hinziehen wie Kaugummi. Er wartete darauf, dass ihn ein erlösender Anruf erreichte. Entweder von Doreen oder von ihrem Entführer, damit dieser endlich mit seinen Forderungen herausrückte.

Tremaine konnte sich nicht vorstellen, dass man Doreen nur so aus Spaß entführt hatte.

So wartete er weiter.

Er fühlte sich immer schlechter, je mehr Zeit verstrich. Er war nicht mehr der große, unangreifbare Boss. Wenn er in den Spiegel schaute und sich darin sah, dann erschrak er über sich, denn er sah beinahe schon verzweifelt aus, worauf auch die Ringe unter seinen Augen hindeuteten.

Noch nie hatte es ihn so erwischt wie bei Doreen. Es war der berühmte Blitz gewesen, der bei ihm eingeschlagen hatte, und beide passten wunderbar zusammen. Sie ergänzten sich gegenseitig, und sie hatte auch nichts gegen seinen Job einzuwenden.

Er ließ sie zudem aus seinen Geschäften heraus. Das Leben im Luxus gefiel ihr. Sie besaß viele Freiheiten, doch wenn es darauf ankam, dann war sie an seiner Seite.

Und jetzt wollte er an ihrer sein, um sie zu beschützen. Aber wo steckte sie? Wohin hatte dieses Schwein sie verschleppt?

Es machte ihn fast wahnsinnig, dies nicht zu wissen. Das Haus kam ihm plötzlich wie ein Knast vor.

Die andere Seite ließ ihn warten. Sie wollte ihn kirre machen, nervös, damit er kurz vor dem Durchdrehen stand.

Um sich zu beschäftigen, hatte er sich seine Waffe geholt. Es war ein Revolver, den er einem Profikiller abgenommen hatte, als dieser im Sterben lag. Großes Kaliber. Sechs Kugeln in der Trommel. Alle von einer zerstörenden Wucht, wenn sie trafen.

Er steckte ihn ein. Sollte er sich auf den Weg machen müssen, würde diese Waffe sein bester Freund sein. Wer immer Doreen auch entführt hatte, kugelfest war dieser Hundesohn bestimmt nicht.

Und dann erwischte es ihn doch. Da war der Nachmittag schon fast vorbei und der Tag draußen hatte längst an Helligkeit verloren, als das Telefon läutete.

»Ja…?«

Tremaine hörte ein Lachen. Er empfand es als triumphierend und zugleich als widerlich.

»Du bist also da…«

Yago schloss für einen Moment die Augen. Diese verdammte Stimme hatte die vier Wörter gesäuselt, und auch das empfand er als widerlich.

Er merkte, wie der blanke Hass in ihm aufstieg und dafür sorgte, dass sich sein Kopf rötete.

»He, bist du noch da?«

»Ja.«

»Schön für dich.«

»Und wer bist du?«

»Dein Schicksal, mein Freund. Deines und auch das deiner kleinen Freundin. Du hast wirklich einen guten Geschmack. Sie ist bei mir, und sie sieht aus wie ein Engel. Dieses lange blonde Haar, diese Brüste, dieser zarte Hals - ich bin begeistert…«

Noch nie im Leben hatte sich Tremaine so stark zusammenreißen müssen. Am liebsten hätte er losgebrüllt und dem namenlosen Anrufer alle Foltern der Welt versprochen, aber er riss sich zusammen. Es hätte ihn nicht weitergebracht und die Lage seiner Freundin höchstens noch verschlimmert.

»Ich weiß, wie Doreen aussieht, du brauchst sie mir nicht zu beschreiben. Was willst du von mir?«

»Dich einladen.«

»Oh, und wozu?«

»Zu einem Ball der Vampire. Ja, da sollst du gewissermaßen als Ehrengast erscheinen. Es sind nette Gäste hier. Du wirst sie alle kennen, natürlich auch Doreen. Ich denke, dass sie auf dich wartet. Ja, sie wartet sogar sehr sehnsüchtig auf dich.«

»Hör auf!«

»Schon gut.«

»Wann soll ich kommen?«

»Du kannst dich schon jetzt in deinen Wagen setzen und losfahren. Unser Ballhaus liegt ein wenig außerhalb von London. Um es vorwegzunehmen, es ist kein richtiges Ballhaus, sondern ein altes Gebäude, das leer steht und von uns benutzt wird. Es ist für einen Fremden schwer zu finden. Deshalb gebe ich dir eine genaue Beschreibung.«

»Ich höre.«

In den folgenden Minuten sagte er kein Wort. Er hörte zu und schrieb mit. »Ja, ich habe alles verstanden.«

»Das freut mich.«

»Ich habe noch eine Frage.«

»Dann stelle sie.«

»Wer bist du wirklich? Mit wem habe ich es zu tun, verflucht noch mal? Warum tust du das alles?«

»Das waren mehr Fragen als nur eine.«

»Spielt keine Rolle.«

»Ich denke, du kennst mich. Ja, vielleicht - vielleicht aber auch nicht. Ich bin einfach nur dein Schicksal und lade dich zu einem wunderbaren und unvergesslichen Ball ein. Ich möchte sehen, wie du tanzt, und zwar mit deiner geliebten Doreen.«

»Es ist gut.«

»Kann ich Doreen sagen, dass du kommen wirst? Sie wird sich bestimmt für dich schön machen wollen.«

»Das muss nicht sein. Sie ist auch so für mich schön genug. Merk dir das, Hundesohn.«

»Ich warte. Und gib acht, dass du keinen Unfall baust. Wo sich Doreen so nach dir sehnt.«

Aus. Vorbei. Der Anrufer hatte aufgelegt, und Tremaine stand da wie ein begossener Pudel. Er war in eine Lage geraten, die er nicht kannte.

Sonst war er es, der die Befehle gab, in diesem Fall allerdings fühlte er sich hilflos. Da waren ihm Befehle übermittelt worden, und er musste behorchen.

Für ihn stand auch fest, dass alles eine verdammte Falle war. Wäre Doreen nicht gewesen, die er wirklich liebte, hätte er auf diesen Ballbesuch gepfiffen, aber es ging um ihr Leben, und er hoffte, sie noch retten zu können.

In den Wagen setzen und fahren. Der Audi A6 würde ihn schon zum Ziel bringen.

Und dann…?

»Dann stehe ich allein«, flüsterte er sich selbst zu. »Und das ist nicht gut.« Ihm fielen Jane Collins und dieser Sinclair ein. Er hatte ihnen versprochen, sie auf dem Laufenden zu halten, aber bisher war noch nichts geschehen, das so wichtig war, um das Versprechen einzulösen. Das sah jetzt anders aus.

Tremaine hätte zwar nicht gedacht, dass er mal mit den Bullen zusammenarbeiten würde, in diesem Fall ließ ihm das Schicksal aber keine andere Wahl. Er musste es tun.

Er wollte zum Hörer greifen, als er es sich überlegte. Nein, noch nicht.

Erst wenn er unterwegs war. Er wollte kein Feigling sein und versuchen, Doreen allein aus der Hölle zu holen.

»Ja, und dann räume ich auf mit euch, auch wenn die Bullen dabei sein sollten!«

Yago Tremaine war ein Mensch, der einen Entschluss sofort in die Tat umsetzte. Davon ging er auch in diesem Fall nicht ab.

Er streifte nur mehr seinen Mantel über, danach verließ er das Haus…

***

Doreen Hill lag rücklings auf dem Boden. Sie spürte weder die Härte noch die Kälte. Sie sah nur den Umriss der Gestalt über sich, die ihre Zähne aus ihrer Halswunde gezogen hatte. Von den Spitzen fielen noch winzige Blutstropfen in ihr Gesicht, was ihr nichts mehr ausmachte, denn sie schwebte in einer anderen Welt.

Sie war kein Mensch mehr. Sie war blutleer. Sie hatte es mitbekommen.

Es war ein wohliges Gefühl gewesen, und nach dem Biss hatte sich der Vampir wieder zurückgezogen.

»Eine lange Nacht liegt vor dir, mein Engel. Eine besondere Nacht. Wenn du nach dem tiefen Schlaf erwachst, dann sieht alles anders aus. Dann gehörst du mir, und du wirst dich mit mir und den anderen Frauen zusammen auf den Ball freuen, der bei Einbruch der Dunkelheit beginnen wird. Zu diesem festlichen Ereignis erwarten wir einen Ehrengast, den ich dir überlassen werde…«

Sie hatte jedes Wort verstanden. Eine Reaktion zeigte sie nicht.

Doreen blieb auf dem Rücken liegen und schaute zu, wie der Schatten verschwand.

Sie war allein und fiel in den tiefen Schlaf, aus dem es für sie ein bestimmtes Erwachen geben würde, aber wenn das eintrat, war sie bereits eine Andere…

***

Auch uns machte es keinen Spaß, zu warten. Yago Tremaine hatte sich nicht gemeldet, dafür Jane Collins, die auch keine guten Nachrichten brachte.

Zwar hatte sie mit Justine Cavallo gesprochen, doch auch die blonde Bestie wusste nichts. Sie hatte von einer derartigen Gestalt noch nichts gehört. So kam es weiterhin auf Yago Tremaine an, ob er sich auch an die Abmachungen hielt.

Ich war skeptisch, denn ich hatte ihn als einen Menschen erlebt, der immer seinen eigenen Weg gegangen war und sich bis nach oben hin durchgeboxt hatte. Es konnte durchaus sein, dass er auch jetzt diesen Weg beschreiten würde. Zuzutrauen wäre es ihm.

Der Mittag war vorbei, der Nachmittag zog sich hin, aber im November dunkelte es schnell ein. Und in der Dunkelheit fanden die Blutsauger die idealen Bedingungen vor. Da konnten sie sich austoben und ihrem Blutdurst freie Bahn lassen.

»Ich hoffe ja nicht, dass er uns gelinkt hat«, sagte Suko nach einer Weil des Nachdenkens. »Das wäre in seinem eigenen Interesse. Da kann er noch so knallhart sein. Gegen Vampire zu kämpfen ist etwas ganz anderes.«

»Wem sagst du das.« Suko beugte sich über seinen Schreibtisch und mir entgegen. »Sollen wir zu ihm fahren?«

»Und dann?«

»Wir sollten ihn davon überzeugen, dass er allein nichts ausrichten kann.«

»Das weiß er doch.«

»Stimmt auch wieder.« Ich hatte das Gefühl, dass die Dinge nicht gut liefen. Die Musik spielte woanders, und wir waren nicht mal in der Lage, sie zu hören.

Und dann passierte es doch. Das Telefon läutete.

Suko war schneller und hob ab. Der Mithörlautsprecher war eingeschaltet, und wir vernahmen zunächst mal keine Stimme, sondern nur heftige Atemzüge und ein anderes Geräusch im Hintergrund.

»Mr Tremaine?«, fragte Suko. Wieder nur die Atemzüge. Suko wiederholte seine Frage. Diesmal hatten wir Glück, denn wir bekamen eine Antwort.

»Ich bin schon unterwegs!«, sagte der Mann mit hastiger Stimme.

»Wieso? Wohin?«

»Zum Ball!«

»Und?«

»Man hat mich eingeladen.«

»Wer hat Sie eingeladen?« Ein hartes Lachen erklang, danach wieder die Stimme. »Der Schweinehund, der Doreen entführt hat.«

»Haben Sie mit Ihrer Freundin gesprochen?«

»Nein, das habe ich nicht. Aber ich weiß, dass er sie hat und dass ich sie aus seinen Klauen befreien werde.«

»Nicht Sie allein!«, rief Suko in den Hörer. »Verdammt noch mal, das ist zu viel für Sie!«

»Ich bin bereits auf dem Weg.«

»Und wo findet der Ball statt?«

»Wollen Sie auch kommen?«

»Ja, verflixt. Und Sie sollten so lange warten, bis wir bei Ihnen sind, Tremaine.«

»Ich weiß nicht, ob…«

Suko unterbrach ihn mit einer schnellen Frage. »Wo fahren Sie hin?«

»Es ist am Rand von London. Ein einsames Haus. Dort findet der Ball statt.«

»Das ist keine Beschreibung, Mr Tremaine. Sie müssen schon genauer werden.«

»Ja, ich halte an.«

»Sehr gut.«

Es dauerte, bis er sich wieder meldete, und Suko warf mir mehrere schräge Blicke zu.

Tremaine hatte sich wieder gefangen. Mit hastiger Stimme und schnellen Worten haspelte er die Beschreibung herunter. Ich zeichnete das Gespräch auf, denn alles behalten konnten wir nicht.

»Sind Sie jetzt zufrieden?«, fragte er.

»Nicht ganz«, erklärte Suko.

»Was ist denn noch?«

»Bleiben Sie bitte, wo Sie sind. Wir werden uns dort treffen und gemeinsam hinfahren.«

»Das glauben Sie doch selbst nicht«, erwiderte Tremaine fast kreischend und legte auf.

Für uns wurde es ab jetzt höchste Eisenbahn…

***

Eintauchen und auftauchen!

Beides überlappte sich bei Doreen Hill. Es kam ihr vor, als wäre sie in einen tiefen Traum gestürzt worden, um dann aus ihm wieder hoch zu schweben und in eine Wirklichkeit zurückzugelangen, die ganz anders war als die ihr bekannte, aber trotzdem eine Tatsache blieb.

Es war die andere Realität. Eine Wirklichkeit, in der es andere Gesetze gab. Die Wirklichkeit in einem Schwebezustand, der dafür sorgte, dass Doreen nichts spürte. Keine Wärme, keine Kälte, keinen Wind auf der Haut, einfach nichts - bis auf etwas Bestimmtes.

Und das war ein Trieb, der in ihr steckte. Sie glaubte, einen großen Hunger zu verspüren, und dabei dachte sie nicht an die normale Nahrung, mit der sie sich vor ihrer Verwandlung ernährt hatte, jetzt war es etwas anderes, das in ihr bohrte und kochte.

Sie wollte Trinken und Essen zugleich.

Blut!

Genau das war es. Die Sucht, der Hunger nach dem Blut anderer Menschen. Es ihnen zu rauben, sie anzufallen, um selbst stark und kräftig zu werden.

Sie stöhnte auf. Der Gedanke an das Blut hatte sie so reagieren lassen.

Sie merkte auch, dass sie nicht auf ihren Füßen stand, sondern auf dem Boden lag, als hätte sie jemand niedergeschlagen.

Sie richtete sich auf.

Ja, das klappte gut. Sie war nicht mehr schwach. In ihren Körper war die alte Stärke zurückgekehrt, und nicht nur das, sie fühlte sich sogar kräftiger als zuvor.

Aber was war das Zuvor?

Nur dieser Begriff war ihr in den Kopf gekommen, mehr konnte sie nicht denken. Gab es überhaupt ein Zuvor, eine Vergangenheit - oder war das alles verschwunden?

Es fiel ihr schwer, sich darüber Gedanken zu machen. Deshalb ließ sie es bleiben und kümmerte sich um die Gegenwart, die sich als Dunkelheit präsentierte.

Und trotzdem sah sie. Da sie von keinem Windhauch erfasst wurde, ging Doreen davon aus, in einem geschlossenen Raum zu sitzen. Es mochte ein Verlies sein, denn sie sah, dass die Wände nicht unbedingt glatt waren. Sie setzten sich aus Steinen zusammen, und dies in der Dunkelheit zu erkennen bereitete ihr Freude.

Im Dunkeln sehen, das war gut. Das hatte sie noch nie gekonnt. Ihr fielen sogar die Umrisse einer Tür auf, die vor ihr lag. Jetzt wusste sie, wo sie den Raum verlassen konnte.

Noch blieb Doreen sitzen. Sie hob die linke Hand und führte die Finger an ihren Hals, weil sie dort eine Veränderung gespürt hatte. Jetzt tastete sie ihre Haut ab und wusste plötzlich, dass sie sich nichts eingebildet hatte.

Es gab diese Veränderung tatsächlich. Die Haut war an einer bestimmten Stelle ein- oder aufgerissen. Sie konnte in eine kleine Wunde fassen und dachte daran, dass man sich dort zu schaffen gemacht hatte.

Da war etwas mit ihr geschehen, was sie allerdings nicht als schlimm empfand. Es hatte sie nur in diesen Zustand versetzt, dem sie niemals mehr würde entrinnen können und es auch nicht wollte.

Dafür wollte sie etwas anderes. Sich nähren, sich kräftigen. Sie dachte an Blut, an einen heißen kochenden Lebenssaft, der in den Adern der Menschen floss.

Doreen Hill sah zwar aus wie ein Mensch, aber sie wusste, dass sie nicht mehr dazu gehörte. Sie würde sich nicht mehr so verhalten wie eine normale Frau. Ihr Sinnen und Trachten stand ausschließlich danach, weiterhin zu überleben und nicht zu sterben.

Doreen drehte sich sitzend zur Seite und nutzte den leichten Schwung aus, um auf die Beine zu kommen. Sie blieb stehen, ohne zu zittern. Sie hatte sich sogar gereckt, und ihr Blick war starr nach vorn gerichtet. In den Augen bewegte sich nichts, es schlug kein Herz in ihrer Brust, sie glich einer Person, die jetzt so weit war, in die neue Existenz eintreten zu können.

Genau das tat sie.

Sie ging die ersten Schritte und wunderte sich nicht darüber, wie gut das ging. Es gab keine Empfindungen mehr in ihr. Was sie als Mensch getan hatte, das übernahm sie jetzt, ohne weiter darüber nachzudenken. Es wurde auch von keinem Willen geleitet. In ihr steckte nur die Sucht nach Blut. Alles andere war unwichtig geworden, und so bewegte sie sich auf die Tür zu.

Ein enger Gang lag hinter der Tür. Schmal und düster.

Doreen verhielt sich still und schnupperte. Sie suchte nach dem Geruch der Menschen und war leicht enttäuscht, ihn nicht wahrzunehmen.

Schließlich ging sie weiter. Der Gang endete vor einer Treppe, die in die Höhe führte. Doreen musste auf sie zugehen, weil es kein anderes Ziel für sie gab.

Sie hatte die erste Stufe noch nicht erreicht, als sie über sich die Stimmen hörte.

Sie hielt an. Menschen?

Ihre Augen leuchteten bei diesem Gedanken, denn Menschen bedeuteten frisches Blut.

Sie stieg die Treppe hoch. Steif kamen ihr die Bewegungen vor. Den Kopf hatte sie etwas angehoben. Sie wollte verstehen, was über ihr alles gesagt wurde, doch das Durcheinander der Stimmen war so intensiv, dass sie nichts verstand.

Sie spürte die Spannung. Sie dachte an das Blut und wollte die Treppe so schnell wie möglich hinter sich lassen. Das war kein Problem für sie, und die Stimmen verwandelten sich teilweise in ein Lachen, als würde sich jemand auf etwas Bestimmtes freuen.

Endlich hatte sie die Treppe hinter sich gelassen. Es gab keinen engen Gang mehr, denn nun hatte sie freie Sicht auf ein Zentrum, in dessen Mitte ein Stuhl mit hoher Lehne stand. Der Stuhl war besetzt. Wer genau darauf hockte, war für sie nicht zu sehen, da sie gegen die Rückwand schaute.

Aber es gab fünf Frauen, die lachten, die fast tanzten, die sich sprunghaft bewegten und sich immer wieder von der Gestalt auf dem Stuhl fangen ließen.

Doreen blieb die Beobachterin und zeigte sich nicht. Auch sie wurde nicht gesehen, da die anderen zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren.

Zwei waren halb nackt, die anderen trugen eine Kleidung die schmutzig war.

Sie alle umgarnten die Gestalt auf dem Stuhl. Sie flirteten mit ihr und ließen es gern zu, wenn er sie mit seinen Händen umfasste, die so lange Finger hatten.

Doreen lächelte. Sie wusste, wer auf dem Stuhl saß. Er war derjenige, der auch sie geholt hatte, und sie wollte ihm endlich als Veränderte gegenüberstehen.

Zwei Weiber kreischten auf, als sich Doreen dem Stuhl zu stark näherte.

Sie wollten sie weghaben, aber Doreen zeigte keinen Respekt. Sie schlug ihnen die Fäuste in die Gesichter und verschaffte sich so freie Bahn. Vor dem hochlehnigen Stuhl baute sie sich auf und schaute den dort Sitzenden direkt an.

Der Vampir mit den gelben Augen lächelte. Er scheuchte die Gestalten zur Seite, die noch zu nahe bei ihm standen, und streckte Doreen die Hände entgegen.

»Da ist ja mein Engel!«, flüsterte er. »Ich habe nicht umsonst auf dich gewartet. Du hast den Weg gefunden. Ich bin begeistert von dir und von deinem Blut. Es hat mir köstlich gemundet, und ich möchte, dass auch du satt wirst.«

Doreen gefielen die Worte, denn sie lächelte so breit sie nur konnte. Sie ergriff die Hände des Vampirs und ließ sich auf seinen Schoß ziehen.

Die anderen fünf Blutsaugerinnen platzten fast vor Eifersucht. Aber sie griffen nicht ein. Sie hatten vor dem Stuhl einen Halbkreis gebildet, sie schauten zu, wie die Zunge aus dem Mund fuhr und über den Hals ihrer Artgenossin leckte.

Doreen fühlte sich wohl. Sie umschlang den Nacken des Vampirs und rutschte dabei auf seinem Schoß hin und her. Sie stöhnte immer wieder auf, und es hörte sich an, als wollte sie den anderen damit auffordern, über sie herzufallen und sie zu nehmen.

»Dein Blut war so köstlich, mein Engel. Ja, das Blut eines Engels. Ich kann es noch immer nicht fassen. Ich habe meine Partnerin gefunden. Die anderen sind nichts gegen dich. Gemeinsam bauen wir uns hier eine besondere Welt auf.«

Doreen hatte alles gehört. Sie flüsterte: »Aber ich bin einfach noch zu schwach. Ich kann mich nicht wehren. Mir fehlt die Kraft, so zu werden wie du und deine Gespielinnen.«

»Keine Sorge, das wird sich ändern. Ich habe alles vorbereitet. Du wirst dein Blut bekommen.«

»Und wie soll das aussehen?«

»Ich habe einem Mann Bescheid gegeben, dass er dich besuchen kann. Er ist schon unterwegs und müsste gleich hier sein. Du kennst ihn. Es ist Tremaine.«

Sie nickte heftig.

»Sein Blut soll für mich sein?«

»So habe ich es vorgesehen. Du wirst dich an seinem Lebenssaft ergötzen, und danach wird er der erste Mann sein, den wir in unserem Kreis hier aufnehmen.«

Doreen konnte es noch immer nicht richtig glauben.

»Ist das auch alles wahr?«

»Ja, du musst dir keine Gedanken machen. Es ist wahr. Er kommt, und ich denke, dass wir jetzt den Platz tauschen sollten. Du wirst dich hier auf diesen Stuhl setzen und ihn erwarten. Er wird dich sehen, er wird zu dir eilen, und dann brauchst du nur zuzubeißen. Er wird sich bestimmt nicht wehren, wenn er in deinen Armen liegt, das kannst du mir glauben. Er ist verrückt nach dir. Er will dich zurückhaben, und wir werden ihm vorgaukeln, dass wir ihm diesen Gefallen erweisen.«

Doreen war noch immer fassungslos. Sie fragte mit einer leisen, zischenden Stimme: »Darf ich ihn wirklich beißen? Darf ich sein Blut trinken?«

»Ich will es sogar.« Sie schrie auf. Es war ein Jubelschrei.

Sie rutschte vom Schoß des Vampirs mit der roten Haut. Sie kannte nicht mal seinen Namen, er war für sie trotzdem der Held, denn er hatte ihr die neue Existenz gegeben. Sie würde bald durch das Blut ihres Freundes Kraft schöpfen und danach wieder mit ihm vereint sein.

Beide tauschten die Plätze.

Auf dem Stuhl mit der hohen Lehne fühlte sich Doreen irgendwie einsam, denn er war von den Ausmaßen her zu groß für sie. Doch das nahm sie hin, sie war überglücklich, dass der Meister ihr diesen Platz überlassen hatte.

Er hatte sich von ihr zurückgezogen und beobachtete sie aus einer gewissen Entfernung. Dass er zufrieden war, deutete er durch ein Nicken an.

»Wir lassen dich jetzt allein. Wenn Yago Tremaine kommt, dann gehört er dir.«

Doreen nickte freudig.

Die anderen Blutsaugerinnen kreischten auf. Weshalb sie das taten, wusste Doreen auch nicht, aber sie klammerten sich an ihrem Meister fest, als hätten sie Angst davor, dass er sie verlassen könnte.

Der Meister nahm seine Gespielinnen mit, als er sich in den Hintergrund des dunklen Raumes zurückzog. Die Schritte verstummten, auch das Kichern der Blutsaugerinnen.

Dann war Doreen allein in einer grauen, schwammigen Düsternis…

***

Yago Tremaine wusste selbst nicht zu sagen, was mit ihm los war. Er kannte den Spruch »Liebe macht blind«, aber er hätte nie gedacht, dass er auch einmal auf ihn zutreffen könnte.

Er war alles andere als ein netter Mensch. Das konnte er in seinem Job auch nicht sein, aber Doreen hatte ihn innerlich gewandelt, und das war einfach nicht zu begreifen.

Und jetzt war sie ihm brutal entrissen worden.

Genau das konnte und wollte er nicht zulassen.

Tremaine gehörte zu den Menschen, die ihre Probleme allein lösten, deshalb hatte er auch den beiden Bullen so spät Bescheid gegeben.

Dort, wo er Gefahr lief, von der Polizei erwischt zu werden, hatte er sich noch an die Verkehrsregeln gehalten. Später fuhr er schneller und gab seinem Audi A6 die Sporen. Er war ein Wagen mit Allradantrieb, er liebte ihn und seine Schnelligkeit, aber auf den engeren Straßen kam er nicht so voran, wie er es sich gewünscht hätte.

»Ich finde dich. Ich hole dich da raus. Ich werde dich befreien und alle anderen zur Hölle schicken!«

Stets wiederholte er diesen Satz, um sich Mut zu machen. Er war zudem froh, dass er sich bisher nicht verfahren hatte und seinem Ziel, dem einsamen Haus, immer näher kam.

Vor ihm tanzte das Fernlicht, das er eingeschaltet hatte. Ab und zu sah er den Mond über sich, der eine Beule bekommen hatte.

Blätter wurden durch den Fahrtwind in die Höhe gewirbelt, und die Straße vor ihm schimmerte feucht.

Tremaine erreichte eine schmale Kreuzung. Hier musste er abbiegen, und er würde, wenn alles stimmte, direkt auf das Haus zufahren, in dem seine Freundin gefangen gehalten wurde.

Ja, es war eine Gefangenschaft. Etwas anderes konnte und wollte er sich auch nicht vorstellen.

Tremaine dachte an die Zeiten, als er sich noch auf der Straße hatte behaupten müssen, um sich Respekt zu verschaffen. Da hatte er auch geschossen, um sein Imperium aufzubauen.

Das war jetzt alles vergessen. Es gab nur noch Doreen, die er unbedingt befreien musste.

Der Wagen schwankte. Das kalte Licht vor ihm tanzte auf und nieder und plötzlich traf es ein Ziel.

Er sah das Haus in seiner vollen Breitseite. Unwillkürlich bremste er ab und überlegte, ob er die letzten Meter zu Fuß gehen sollte.

Tremaine entschied sich dagegen. Er fuhr weiter und entdeckte plötzlich das helle Wohnmobil. Es passte seiner Meinung nach nicht in diese Umgebung. Er wollte auch nicht über den Grund nachdenken, warum es hier parkte, seine Freundin war ihm wichtiger.

Tremaine hielt an. Das Geräusch des Motors erstarb. Das Licht erlosch.

Es war plötzlich still geworden, und der Mann hörte nur noch seinen eigenen Atem.

Hinter seiner Stirn tuckerte es. Er spürte den Druck in seinem Kopf. Sein Herz schlug schneller. Er war plötzlich höllisch nervös, was er früher nie gekannt hatte. Aber hier ging es um Doreen, und das war etwas ganz anderes.

Das helle Licht hatte ihm gezeigt, dass die Haustür nicht geschlossen war. Er würde also das Haus betreten können, aber er gab sich selbst gegenüber zu, dass ihm schon ein wenig mulmig war. Diese Situation war eine andere als die, mit denen er sonst konfrontiert wurde.

Es war so still. Zu still. Eine Ruhe, in der sich auch das Grauen verbergen konnte.

Die letzten Meter ging er zu Fuß. Als er die Treppe erreichte, zog er seinen Revolver, obwohl er noch keine Gefahr erkannte.

Aber er wollte sicher sein. Er stieg auf die erste Stufe. Laub knirschte unter seiner Sohle. Ihm war kalt, und das nicht nur äußerlich. Dann konnte er einen Blick ins Haus werfen. Da dort drinnen kein helles Licht brannte, mussten sich seine Augen erst an die Umgebung gewöhnen.

Stockfinster war es nicht. Von irgendwoher musste ein schwacher Lichtschein kommen. Tremaine sah es als einen Vorteil an. Er ging weiter und betrat das Haus, in dem sich nichts rührte.

Er versuchte, etwas von der Atmosphäre aufzunehmen, die zwischen den Wänden herrschte, aber er spürte nur diese Kälte und auch die Leere, die ihm entgegen gähnte.

Im Haus blieb er stehen. Es passte ihm nicht, dass er nur so wenig sah.

Er hätte jetzt eine Taschenlampe gebrauchen können. Aber die lag im Auto, und zurückgehen wollte er nicht. Nur noch nach vorn, nur noch zu ihr und…

»Hallo, Yago…«

Tremaine zuckte zusammen. Dass er nicht aufschrie, wunderte ihn, denn Doreens Stimme hatte ihn kalt erwischt. Sie war aus dem grauen Dunkel gekommen, und so wusste er, dass er einige Schritte gehen musste, um seine Freundin zu erreichen.

Sie wartete auf ihn.

Oder?

Das Leben hatte Tremaine misstrauisch gemacht, und dieses Misstrauen war auch jetzt vorhanden. Er hatte den Entführer nicht vergessen und sich auch darauf eingestellt, dass die Befreiung kein Kinderspiel werden würde. Der Kidnapper konnte überall im Haus lauern, sogar in seiner unmittelbaren Nähe.

Doreen sprach ihn wieder an.

»Bist du gekommen, um mich zu holen, Yago?«

»Ja, deshalb bin ich hier.«

»Dann komm bitte zu mir.«

Er nickte nur, weil er plötzlich nicht mehr sprechen konnte. Er versuchte, mit seinen Blicken die Dunkelheit zu durchbohren.

Ja, sie war da.

Sie war sogar nicht weit von ihm entfernt. Aus der Dunkelheit war die Stimme geklungen, und aus ihr schälte sich nun etwas hervor, das Tremaine nicht genau erkannte.

Erst als er näher heranging, sah er den Stuhl mit der hohen Lehne, und auf ihm saß seine Doreen, als hätte man sie zu einer Königin gemacht und sie auf einen Thron gesetzt.

Er hielt den Atem an. Die Szene gefiel ihm einfach nicht. So hatte er sich sein Zusammentreffen mit Doreen nicht vorgestellt. Dieser Anblick wies darauf hin, dass sich Doreen freiwillig in diese Lage begeben hatte.

Er hatte sie jammernd und hilflos erwartet, vielleicht sogar von ihrem Entführer bedroht. Dieses Bild aber war ihm mehr als suspekt, und er schüttelte den Kopf.

Von der Vorstellung, auf Doreen zuzulaufen und sie zu befreien, hatte er sich verabschiedet. Der Begriff Falle schoss ihm durch den Kopf. Aber noch wollte er nicht aufgeben. Doreen war ihm einfach zu wichtig, und deshalb ging er vorsichtig weiter auf sein Ziel zu.

Er sah auch nicht, ob seine Freundin lächelte. Sie hätte eigentlich aufstehen und ihm entgegenlaufen müssen, falls sie nicht gefesselt war, und das schien sie nicht zu sein.

»Willst du nicht zu mir kommen?«

Doreen schüttelte den Kopf.

»Nein, Yago. Ich habe hier auf dich gewartet.«

»Ja, das sehe ich. Aber wo ist dein Entführer? Dieser Hundesohn, der dich geholt hat?«

»Ich weiß es nicht.«

Tremaine wusste nicht, ob er seiner Freundin glauben konnte oder nicht.

Sein ungutes Gefühl verstärkte sich noch mehr, und als er den nächsten Schritt setzte, da zitterten seine Knie.

Es war unendlich schwer für ihn, diesen Weg zu gehen. Die Kälte lag wie Raureif auf seiner Haut. Er machte sich jetzt Vorwürfe, nicht auf die Bullen gewartet zu haben, und er ballte vor ohnmächtigem Zorn die Hände zu Fäusten.

Für einen Rückzug war es zwar noch nicht zu spät, aber er verwarf den Gedanken wieder. Er war schon zu nahe an sein Ziel herangekommen.

Und so legte er auch die letzten Meter zurück und blieb dicht vor dem Stuhl stehen.

Jetzt sah er sie besser. Doreen trug noch immer dieselbe Kleidung. Aber sie sah anders aus, das war selbst bei diesen Lichtverhältnissen zu erkennen. Sie sah nicht mehr so makellos aus, so sauber. Ihre Kleidung war beschmutzt. Sie schien auf dem Boden gelegen zu haben.

Doch das interessierte ihn nicht, denn er schaute nur in ihr Gesicht.

Ja, das waren ihre Züge. So wunderbar weich, so engelsgleich. Er war noch immer so irrsinnig verliebt, und als er in das Gesicht schaute, da hatte er alle Vorsicht vergessen.

»Meine Güte, ich habe dich wieder!«

»Das hast du.«

»Komm jetzt!«

»Nein, Yago, komm du.«

»Aber ich…«

»Ich will dich umarmen. Ich will dich auf meinem Schoß spüren. Bitte, du musst mir den Gefallen tun.«

Das hätte er gern getan. Doch da gab es noch etwas anderes.

Misstrauen stieg wieder in ihm hoch. Das Wiedersehen mit Doreen hatte er sich so nicht vorgestellt, aber sie wollte es nun einmal so.

Da er nichts tat, um ihrem Wunsch nachzukommen, übernahm sie die Initiative. Sie beugte sich vor und streckte ihm beide Hände entgegen.

Dieser Aufforderung konnte Yago nicht widerstehen, und so ließ er sich auf ihren Schoß ziehen.

Wie oft war es umgekehrt gewesen, denn da hatte sie auf seinem Schoß gesessen.

Aber jetzt?

Es war noch derselbe weiche Körper. Auch die Haut hatte sich nicht verändert, bis auf eine Kleinigkeit, die ihn etwas aus dem Konzept brachte.

Sie war nicht mehr so warm wie sonst. Aber auch nicht kalt. Sie war gar nichts. Einfach nur neutral.

Warum?

Die Antwort konnte er sich nicht selbst geben, weil Doreen ihn mit ihrem Wunsch ablenkte.

»Drück mich an dich, ganz fest. Bitte, ich will dich spüren.«

Er wollte es nicht. Es kam ihm alles suspekt vor. Er hielt noch seinen Revolver fest, hatte ihn aber vergessen und musste erleben, wie Doreen mit einer Hand in sein Haar griff und es so packte, dass sie seinen Kopf nach rechts zu Seite ziehen konnte.

»Was soll das?«

»Ich will deinen Hals!«

»Was willst du?«

Doreen gab die Antwort auf ihre Weise. Sie senkte blitzschnell ihren Kopf. Dabei riss sie den Mund auf, den sie bisher geschlossen gehabt hatte.

Yago schaute hinein!

Sein Gesicht verzerrte sich. Trotz der schlechten Sicht waren ihm die beiden spitzen Zähne aufgefallen, die aus dem Oberkiefer wuchsen. Ein schlimmer Gedanke jagte durch seinen Kopf. Er war wie ein Blitzstrahl, doch er konnte nichts mehr ändern.

Seine Freundin war einfach zu schnell und auch zu gierig.

Sie rammte ihre beiden Blutzähne in den Hals des Mannes, der in diesem Moment von einem Schock gelähmt wurde…

***

Yago Tremaine hatte den Eindruck, zu einer Puppe geworden zu sein.

Er konnte sich nicht mehr bewegen und fühlte sich auf dem Schoß seiner Geliebten festgeklemmt.

Doreen ließ nicht locker. In ihrer neuen Existenz hatten sich auch ihre Kräfte verändert. Sie waren stärker geworden, und sie hätte es mit jedem Menschen aufnehmen können.

Yago wollte sich aufbäumen. Sie gab ihm keine Chance. Doreen presste ihn gegen ihre Beine.

Tremaine hörte in der Nähe seines linken Ohrs ein Geräusch, das ihn erschreckte.

Ein lautes Schmatzen und Saugen. Doreens Lippen klebten an seinem Hals, und als er die beiden Dinge addierte, da war ihm endgültig klar geworden, in welch einer Lage er sich befand.

Jemand trank ihn leer!

Jemand saugte ihm das Blut aus den Adern!

Und es war kein unbekanntes Wesen, sondern die Frau, die er liebte.

Dieser Gedanke verschwand so schnell, wie er aufgezuckt war. Er konnte Doreen nicht mehr als einen normalen Menschen ansehen. Sie war nicht mehr seine geliebte Freundin, sie war keine Frau mehr, kein Mensch - aus ihr war ein Monster geworden!

Sie trinkt mein Blut!

Dieser Gedanke wollte ihn nicht mehr loslassen. Aber er war auch nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen. Für ihn hatte sich die Welt völlig verändert. Sie stand auf dem Kopf. Nichts war mehr wie sonst. Ein Albtraum war zur Wirklichkeit geworden, und in einem letzten Impuls wollte sich Tremaine dagegen auflehnen.

Die Arme heben. Den Kopf von seinem Hals fortreißen. Der Wille war da, die Umsetzung nicht. Je länger Doreen sein Blut trank, umso schwächer wurde er.

Er fühlte sich matt, sah trotz seiner weit geöffneten Augen so gut wie nichts und stemmte dann seine Füße gegen den Boden. Mit den Hacken fand er Halt. Er wollte sich abstemmen, sich aus dem Griff befreien, und er fand auch die Kraft, seinen Körper zu schütteln.

Der Mund löste sich von seinem Hals. Die beiden Zähne rissen dabei noch die Haut auf, und die scharfen Schmerzen waren wie Messerstiche, die bis in seinen Kopf jagten.

Er kämpfte weiter, und noch einmal stemmte er die Hacken gegen den Boden. Dabei rollte er sich von den Knien weg und fiel zu Boden.

Es war keine große Entfernung zwischen dem Stuhl und der harten Unterlage, dennoch prallte er mit dem Hinterkopf auf und hatte für einen Moment das Gefühl, nicht mehr richtig da zu sein.

Doreen hatte sein Blut getrunken und ihm damit auch einen Teil seiner Kräfte genommen. Er hätte sich jetzt zur Seite und aus der Gefahrenzone rollen müssen. Doch das schaffte er nicht. Und er war auch nicht in der Lage, sich auf die Füße zu stemmen. Er lag auf dem Rücken, er atmete saugend die Luft ein, er spürte die Schmerzen an der linken Halsseite und sah, wie sich seine Doreen auf dem Stuhl sitzend nach vorn beugte und ihm ihr Gesicht präsentierte, das nichts mehr mit dem eines Engels gemein hatte.

Sie sah böse aus. Den Mund hatte sie verzogen. Er stand offen, und aus ihm hervor fauchte ein Geräusch, das auch zu einem Tier gepasst hätte.

Sie wollte seinen Tod, seine Vernichtung. Sie wollte, dass er ebenfalls in ihre Welt eintauchte.

Trotz seiner Schwäche wurde es Tremaine klar, und er wusste auch, dass er etwas dagegen tun musste. Aber er war schwach. Die Welt verschwamm vor seinen Augen, und auch das Gesicht seiner Freundin schien sich aufzulösen.

Mit der rechten Hand umklammerte er noch immer den Griff des Revolvers. Nur der Finger lag noch nicht am Drücker, das musste er noch ändern.

Eine leichte Sache im Prinzip, aber es war trotzdem zu schwer für ihn. Er hätte den Finger zuerst strecken müssen, was ihm nicht gelang.

Außerdem musste er die Hand mit der Waffe anheben und sie in die Zielrichtung bringen. Er schaffte es schließlich. Nur musste er auf dem Boden liegen bleiben, denn er fand nicht die Kraft, sich in die Höhe zu stemmen. Dann verdrehte er die Augen, um Doreen sehen zu können.

Sie hatte den Stuhl verlassen. Jetzt stand sie gebückt über ihm und streckte ihm bereits die Hände entgegen.

Er hob den rechten Arm und schob die Hand mit der Waffe seitwärts über seinen Körper hinweg. Dann drückte er den Revolver ein wenig in die Höhe. Sie fauchte ihn an. Tremaine schoss!

Und plötzlich war alles so einfach geworden…

***

Doreen hatte es geschafft, sich tief zu bücken. Die Kugel hätte auch ihr Gesicht treffen können, aber sie erwischte nur den Hals und hinterließ dort eine klaffende Wunde, aus der kein Blut rann.

Zur Hälfte war der Hals an der getroffenen Stelle verschwunden, und durch den Aufprall der Kugel wurde die Blutsaugerin wieder in den Stuhl gestoßen.

Sie gab dabei einen unartikulierten Laut von sich und schüttelte den Kopf.

Zu einem zweiten Schuss kam Tremaine nicht mehr. Er war einfach zu schwach. Die erste Aktion hatte ihn zu sehr angestrengt, und seine Hand mit der Waffe fiel wieder auf seinen Körper zurück, von dem sie auch noch abrutschte.

Doreen jedoch lebte.

Sie saß wieder da, wo sie schon zuvor gesessen hatte. Nur bot sie jetzt einen anderen Anblick, denn das Geschoss hatte einen Teil ihres Halses zerfetzt.

Sie grinste.

Tote können nicht grinsen!, schoss es Yago Tremaine durch den Kopf, und noch in derselben Sekunde wurde ihm klar, was hier abgelaufen war.

Er hatte Doreen zwar erwischt, aber mit einer falschen Kugel. Und er hatte nicht mehr daran gedacht, es mit einer Blutsaugerin zu tun zu haben, die anders reagierte als ein Mensch.

Blei tötet keine Vampire!

Er war klar genug, um das zu erkennen, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass ihm der größte Horror noch bevorstand.

Doreen legte beide Hände auf die Lehnen. Sie beugte ihren Kopf wieder vor, und ihre nächsten Worte hörten sich an wie das Krächzen eines Raben.

»Ich habe den Ball eröffnet. Ich werde mit dir tanzen. Ich begleite dich in eine neue Existenz, in der wir beide für immer vereint sind.«

Tremaine hatte jedes Wort verstanden. Und jetzt war ihm klar geworden, dass er keine Chance mehr hatte, sein Leben zu retten. Einen Teil seines Blutes hatte er bereits verloren und deshalb auch seine volle Kraft.

Er konnte nur kriechen, wenn überhaupt. Aufgeben wollte er nicht, und deshalb versuchte er sich zur Seite zu drehen, um der mörderischen Gefahr zu entgehen.

Yago rollte sich auf den Bauch.

Ein erster Erfolg, der schnell zunichte gemacht wurde, denn Doreen hielt es nicht mehr auf ihrem Stuhl.

Sie ließ sich kurzerhand fallen, prallte neben Tremaine auf und packte mit beiden Händen die Kleidung auf seinem Rücken.

Sie zerrte ihn hoch, was ihr leicht fiel. Plötzlich schwebte er über dem Boden, hörte hinter sich ein irres Kichern und wurde wieder losgelassen.

Tremaine schlug voll auf sein Gesicht. Etwas knackte in seiner Nase.

Sofort drang Blut aus beiden Nasenlöchern, was Doreen roch und daraufhin einen irren Lustschrei abgab.

Sie wälzte ihr Opfer auf den Rücken.

Weit hatte sie den Mund geöffnet. Die Zähne blinkten, und dann riss sie mit beiden Händen den Kopf des Mannes zu sich heran, drehte ihn zurecht und setzte zum zweiten Mal den Biss an…

***

Es war eine verdammte Sucherei gewesen, doch letztendlich hatte wir Glück gehabt und das Ziel gefunden. Das alte Haus stand wirklich an einer einsamen Stelle, und als wir es sahen, löschten wir sofort das Licht der beiden Scheinwerfer und bremsten.

Sekunden später hatten wir den Rover verlassen. Wir wollten nicht wie die Wilden auf das Haus zustürzen. Zwei Fahrzeuge fielen uns auf.

Einmal ein Wohnmobil und zum anderen ein dunkler Audi, der leicht schräg geparkt worden war.

Im Haus war es ruhig. Das allerdings änderte sich sehr schnell, denn wir waren kaum zwei Schritte gegangen, als urplötzlich im Haus ein Schuss fiel!

Suko und ich standen zwar nicht in der Nähe, wir zuckten trotzdem zusammen, denn damit hatten wir nicht gerechnet. Für uns war zudem klar, dass es für uns Zeit wurde. Es war nicht der Klang einer Beretta gewesen, ich tippte mehr auf einen Revolver.

Und von dem Gedanken war der Weg nicht weit bis zu Yago Tremaine.

Ich konnte mir gut vorstellen, dass er sich in großen Schwierigkeiten befand.

Wir wussten, was zu tun war, und zogen unsere Waffen, bevor wir auf das Haus zugingen. Das Kreuz hing nicht vor meiner Brust, ich hatte es in die rechte Tasche gesteckt. Wenn es gegen Vampire ging, war es die perfekte Waffe.

Ich dachte an die verdammte Kreatur mit der rötlichen Haut. Sie war das Grauen, sie brachte den Schrecken und den endlosen Tod, und sie musste von uns gestellt werden.

Licht gab es in unserer Umgebung nicht. Auch das Innere des Hauses war nicht erhellt, und so schoben wir uns im grauen Dunkel durch den Eingang.

Es passierte etwas.

Schattenhaft sahen wir zwei Körper. Wir hörten auch ein Keuchen und liefen dem Geräusch entgegen.

Suko kam mir zuvor. Er holte seine kleine Leuchte aus der Tasche und ließ den Strahl nach vorn wandern.

Er traf ein Ziel.

Tatsächlich waren es zwei Menschen. Ein Mann und eine Frau - auf den ersten Blick. Aber die Frau war kein normaler Mensch mehr. Sie war in den Kreislauf des Grauens geraten, denn man hatte sie leer getrunken und zu einer Blutsaugerin gemacht.

Sie beugte sich über den schwachen Tremaine. Seinen Oberkörper hatte sie hochgezogen, und ihren weit aufgerissenen Mund in die Nähe seiner linken Halsseite gebracht.

Sie war bereit zum Biss und hätte es auch sicherlich schon getan, wäre sie nicht vom Lichtstrahl getroffen worden. Der lenkte sie ab, und sie drehte uns den Kopf zu.

»Okay«, sagte ich nur und sprach damit indirekt aus, dass ich sie vernichten wollte.

Ich ging näher an sie heran, um auch sicher zu sein.

Doreen Hill tat nichts, um mich abzuwehren. Sie schaute mir entgegen.

Ich sah ihren halb zerfetzten Hals und ging davon aus, dass sie dort von einer Kugel getroffen worden war.

Auch ich würde schießen.

Nur steckten im Magazin meiner Waffe geweihte Silberkugeln, und das konnte sie nicht wissen.

Ich zielte genau und feuerte ihr das Geschoss mitten in die Stirn.

Nein, der Kopf zerplatzte nicht. Mit einem so starken Kaliber schoss ich nicht. Aber die Vampirin wurde nach hinten geschleudert und landete auf dem Rücken.

Es war nichts zu hören, als das Echo des Schusses verweht war. Die Szene kam mir vor wie das Standbild eines Filmfotos, das in einem Kinoschaufenster hing.

Doreen lag.

Yago Tremaine saß, auch wenn es ihm schwerfiel. Er konnte nicht begreifen, was da genau passiert war. Immer wieder schüttelte er den Kopf, bis er sich nicht mehr halten konnte und wie in Zeitlupentempo zu Boden fiel…

***

»Ist es das gewesen?«, fragte Suko.

»Nein, ich denke nicht. Ich wette darauf, dass sich in diesem Haus nicht nur eine Blutsaugerin befunden hat.«

»Dagegen halte ich nicht.«

»Dann wird uns Yago mehr sagen können.«

Suko war ebenfalls der Meinung. Er legte seine Lampe ab, um mir helfen zu können, Tremaine aufzurichten. Stehen konnte er noch nicht. Er hing schlaff in unserem Griff, und ich sagte zu Suko, dass es am besten wäre, wenn wir ihn auf den Stuhl setzten, wo er Halt durch die Rückenlehne hatte.

Yago Tremaine sah aus wie eine Leiche. Er war so schrecklich blass geworden. Das sahen wir, weil ich ihn wieder anleuchtete.

Das Licht erwischte nicht nur sein Gesicht, sondern auch die linke Halsseite. Die Bisswunden waren nicht zu übersehen. Doreen Hill hatte ihn bereits angefallen, aber sie hatte es noch nicht geschafft, ihn leer zu saugen. Er hatte sich noch befreien und schießen können.

Wir hofften beide nicht, dass er bereits zu einem Wiedergänger geworden war, deshalb musste er so schnell wie möglich in ärztliche Behandlung, um eine Blutwäsche zu bekommen.

Zuvor wollten wir noch Antworten haben.

»Können Sie mich hören, Yago?«, fragte ich ihn. Er stöhnte.

»Bitte, Sie brauchen keine Angst mehr zu haben. Es gibt Doreen nicht mehr als Vampir. Sie ist von uns erlöst worden, aber wir müssen von Ihnen einiges wissen.«

»Was denn?«

Ich war froh, dass er wenigstens reagierte.

»Es ist ganz einfach. War Ihre Freundin die einzige Blutsaugerin in diesem Haus? Oder gab es noch mehr davon?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe Schmerzen, verdammt. Meine Nase…«

Darauf nahm ich keine Rücksicht und wiederholte die Frage. »Gab es noch weitere Vampire?«

»Keine gesehen.«

Das nahmen wir ihm ab.

Er redete mit schwacher Stimme weiter. »Ich wollte Doreen holen. Nur sie interessierte mich. Aber ich wusste nicht, dass man sie zu einem Monster gemacht hat.«

»Und wo steckt der, der dies getan hat?«

»Ich habe keinen gesehen. Alle sind weg. Doreen war allein. Ich bin es auch, wirklich…« Sein Kopf sackte zur Seite. Er stöhnte auf, und sprechen konnte er nicht mehr.

Suko und ich schauten uns an. Beide nickten wir uns zu, weil wir den gleichen Gedanken verfolgten.

»Soll ich mich mal umsehen, John?«

»Ja.«

»Dann bleib du bei Tremaine.«

»Geht klar. Es kann sein, dass der Meister kommt, um seine Niederlage zu begutachten.« Ich winkte ab. »Nun ja, mal sehen, wie sich die Dinge noch entwickeln.«

Suko zog seine Dämonenpeitsche hervor. Er schlug den Kreis und die drei Riemen rutschten hervor. Auch diese Waffe war für Vampire absolut tödlich.

Ich ging ebenfalls auf Nummer Sicher und hängte mein Kreuz offen vor die Brust.

Suko war schon zwei Schritte zur Seite gegangen und fast in der Dunkelheit verschwunden, als er stehen blieb und auch ich meine Ohren spitzte.

Wir hatten beide die Stimmen gehört, und es waren tatsächlich mehrere.

»Blut - Blut - wir wollen Blut - wir riechen Blut…«

Suko drehte den Kopf. Er ging wieder einen Schritt zurück und blieb in meiner Nähe stehen.

»Hast du das gehört?«

»Und ob.«

»Das war nicht nur eine Stimme.«

Mit dieser Aussage hatte er einen Volltreffer gelandet, denn es vergingen nur Sekunden, als sich die Bühne belebte und die Blutsaugerinnen aus dem dunklen Hintergrund hervortraten…

***

Im ersten Augenblick stockte uns beiden der Atem, denn das, was wir sahen, wirkte auf uns, als wäre es von einem Regisseur gelenkt worden, der sich selbst nicht zeigte.

Wir warteten ab und ließen die Gestalten näher an uns herankommen.

Dass sich mein Kreuz erwärmt hatte, nahm ich wie nebenbei wahr. Ich vertraute auf seinen Schutz und wusste, dass mich keine Untote anfallen würde, wenn sie das Kreuz sah.

Es waren insgesamt fünf Gestalten. Alles Frauen. Ihr Meister befand sich nicht bei ihnen. Der hatte sich versteckt und überließ ihnen das Feld.

Wir kannten keine der Wiedergängerinnen, aber wir wussten trotzdem, wer sie waren.

Jede von ihnen war früher einmal für Yago Tremaine auf den Strich gegangen. Die Zeiten waren vorbei. Das Rotgesicht hatte sie sich geholt.

Es waren nur noch blutleere Körper, die sich sättigen wollten, und da kamen wir ihnen gerade recht.

Sie sahen verschieden aus. Wir erkannten es, weil wir sie anleuchteten.

Es war deutlich zu erkennen, dass sie einiges hinter sich hatten. Sie wirkten verdreckt.

Eine Gestalt trug noch so etwas wie ihre Arbeitskleidung. Ein dünner Morgenmantel, der vorn nicht geschlossen war, hing um ihren fast nackten Körper.

So verschieden die Haarfarben und die Gesichter auch waren, eines hatten sie alle gemeinsam.

Wir schauten auf die bereits geöffneten Mäuler, und darin schimmerten jeweils zwei Vampirzähne, die darauf lauerten, sich in die Haut der Menschen zu bohren.

Nebeneinander schlurften sie auf uns zu und bildeten dabei einen angedeuteten Halbkreis. Die Lichtkegel unserer Lampen glitten von einer Seite zur anderen und huschten dabei über ihre Fratzen hinweg.

In jedem Augenpaar lasen wir die Gier nach frischem Menschenblut.

Es gab nur eine Möglichkeit für uns, sie loszuwerden.

Fünf geweihte Silber kugeln!

Suko verfolgte den gleichen Gedanken wie ich.

»Nur schießen, oder soll ich die Peitsche nehmen?«

»Tu, was du willst.«

»Okay, dann nehme ich die Peitsche.«

Er blieb nicht mehr stehen, und auch ich bewegte mich von meinem Platz weg, weil ich nicht den Stuhl zwischen mir und den Blutsaugerinnen haben wollte.

Die fünf untoten Gestalten gingen nicht mehr weiter. Sie ahnten wohl, was auf sie zukommen würde. Ob sie allerdings wussten, wie gut wir bewaffnet waren, bezweifelte ich.

Ich tat noch nichts und überließ Suko das Feld.

Er näherte sich ihnen von der linken Seite und schlug dabei ebenfalls einen kleinen Bogen. Und dann - völlig unerwartet für diese schrecklichen Gestalten - explodierte er.

Suko riss den rechten Arm mit der Peitsche hoch und schlug zu.

Er hatte den Schlag gut angesetzt und wollte auch nicht jede Blutsaugerin einzeln erwischen. Die drei Riemen fächerten auf, und noch in derselben Sekunde erwischten sie zwei der Gestalten.

Sie flogen zurück.

Es sah schon beinahe lustig aus, wie sie ihre Arme in die Höhe rissen, aber nirgendwo Halt fanden und hart rücklings auf den Boden prallten.

Sie schrien, sie rollten sich von einer Seite zur anderen, sie wollten auch wieder auf die Beine kommen, was sie jedoch nicht schafften. Die Macht der Peitsche war zu stark.

Ich verließ mich auf meine Beretta und die geweihten Silberkugeln.

Als der erste Schuss krachte, fiel eine der Gestalten fast in die Kugel hinein, weil sie auf mich hatte zugehen wollen.

Ich wollte wieder schießen, aber Suko war nicht zu halten. Erneut trat seine Peitsche in Aktion. Diesmal erwischte er eine Gestalt, deren Haare fast ausgefallen waren. Die drei Riemen drehten sich um den Hals und rissen ihn fast ab.

Die Vampirin taumelte rückwärts, die Riemen lösten sich von ihr, und plötzlich huschten kleine Flammen aus ihrem Kopf hervor.

Ich kümmerte mich um die letzte Blutsaugerin. Es war die, die noch ihre Berufskleidung trug. Auch jetzt stand der Mantel noch offen.

Sie schwenkte ihre Arme. Es sah aus, als wollte sie nach mir greifen, und ich ging ihr entgegen.

Ich schoss nicht.

Sie prallte sogar gegen mich, aber auch gegen das Kreuz vor meiner Brust.

Die anderen vier Wiedergängerinnen waren praktisch lautlos vernichtet worden, nicht so die Gestalt mit den Locken. Sie schleuderte sich von mir weg, rannte schreiend rückwärts, und dabei schlugen Flammen aus ihrem Körper.

Dann prallte sie gegen eine Wand. Der Aufprall sorgte dafür, dass Funken aus ihrem Körper stoben und sich zu einem wahren Sprühregen vereinigten. Die Beine knickten unter ihr weg, sie brach vor meinen Augen zusammen und das kalte Feuer sorgte dafür, dass von ihr nur Asche zurückblieb.

Suko fragte mich: »War's das?«

»Ich denke schon.«

»Nur fehlt noch einer.«

»Du sagst es. Der große Meister hat seine Vasallen vorgeschickt und hält sich selbst im Hintergrund.«

»Oder ist geflüchtet.«

»Das kann auch sein.«

»Ich schaue mich mal im Haus um.«

»Okay, Suko, aber denk daran, dass mit dem Typen nicht zu spaßen ist.«

»Keine Sorge.«

Ich ging nicht mit ihm, obwohl es mir in den Füßen juckte. Ich musste noch ein Problem lösen, und das hieß Yago Tremaine. Er war von zwei Vampirzähnen gebissen worden, daran gab es nichts zu rütteln und das war auch zu sehen. Es stellte sich nur die Frage, wie tief der Keim schon in ihm steckte. Wenn er sich bereits voll ausgebreitet hatte, musste ich ihn mit einer Silberkugel erlösen.

Er hing noch immer auf dem Stuhl. Sein Kopf war weiterhin zur Seite gedreht, und in seinen Augen sah ich keinen menschlichen Ausdruck mehr, sodass meine Hoffnungen sanken.

»Tremaine!«, sprach ich ihn an.

»Ja, ich bin es noch.«

»Ich muss einen Test mit Ihnen machen.«

»Warum?«, fragte er schlapp.

»Doreen hat Sie gebissen, und nicht nur das. Sie hat Ihnen auch Blut ausgesaugt. Damit hat sie den Keim gelegt, der Sie zu einem Vampir machen kann.« Ich sagte ihm bewusst die grausame Wahrheit, und er zeigte auch eine Reaktion.

»Das ist doch nicht wahr!«

»Leider ja.«

»Und was wollen Sie jetzt tun?«

»Es ist ein Test, wie ich schon sagte. Sehen Sie das Kreuz vor meiner Brust?«

Er deutete ein Nicken an.

»Macht es Ihnen Angst?«

»Keine Ahnung. Ich habe nie viel von Kreuzen gehalten. Selbst auf Gräbern nicht.«

»Das ist jetzt egal. Ich will nur, dass sie es anfassen. Nicht mehr und nicht weniger.«

Er schaute mich an, als hätte ich etwas sehr Schlimmes von ihm verlangt.

Ich nickte. »Ja, das ist es, was ich möchte.«

Einige Sekunden ließ ich ihm noch. Ich sah, dass er mit sich kämpfte. Er schwitzte kein Blut, dafür jede Menge Schweiß. Noch bevor ich seine Hand nehmen und sie gegen das Kreuz drücken konnte, hob er den rechten Arm. Er starrte auf meine Brust, und ich sah, dass er es selbst tun wollte.

»Mir geht es nicht gut, Sinclair. Da steckt etwas in mir, verdammt noch mal.«

»Es ist der Keim. Sie haben eine fünfzigprozentige Chance. Nutzen Sie sie.«

»Ja.«

Er griff nach dem Kreuz, das ich ihm entgegen hielt. Er streichelte es nicht nur, er fasste mit vier Fingern zu, umkrallte es und bäumte sich auf seinem Stuhl auf, während er zugleich schrie.

Dann fing er an zu zittern, als hätte ihn ein mörderischer Schüttelfrost gepackt. Seine Augen verdrehten sich, er trampelte, er schnappte nach Luft und sackte dann zusammen, wobei sich die Finger von meinem Kreuz lösten.

Auch ich war mitgenommen und musste zunächst mal tief Luft holen.

War Tremaine tot oder erlöst in diesem Fall?

So, wie er in seinem Stuhl zusammengesackt war, hätte er tot sein können. Ich hörte ihn nicht atmen. Sein Mund stand offen, der starre Blick passte auch nicht zu einem lebenden Menschen.

Ich wollte es genau wissen und suchte nach seinem Puls.

Er war zu spüren. Zwar sehr schwach, aber immerhin. Er hatte also Glück gehabt. Durch unser Erscheinen hatte Doreen Hill nicht so viel Blut trinken können, wie es nötig gewesen wäre, um ihren Geliebten zu einem Vampir zu machen.

Wenigstens ein kleiner Lichtblick in diesem verdammten Fall, über den wir alles andere als glücklich sein konnten…

***

Suko kam mit einer schlechten Nachricht. Er hatte keine Spur von diesem mächtigen Vampir gefunden.

»Weißt du, was das ist?«, fragte ich.

»Ja. Dubrauchst es nicht auszusprechen. Er ist uns entwischt. Aber ich denke, dass wir irgendwann auf ihn treffen werden. Einer wie der hört nicht auf.«

»Wir kennen nicht mal seinen Namen.«

»Ist das wichtig?«

»Nein, eigentlich nicht.«

Allein konnte Yago Tremaine nicht gehen. Wir zogen ihn hoch und versprachen ihm, dass wir ihn in eine Klinik bringen würden.

»Was geschieht dann mit mir?«

»Wahrscheinlich bekommen Sie eine Blutwäsche.«

»Aber Sie haben doch mit dem Kreuz…«

»Habe ich. Wir sollten aber lieber auf Nummer sicher gehen.«

Er sagte nichts mehr und ließ sich von uns nach draußen schleppen. Wir ließen ein Chaos zurück. Sechs Leichen, zum Teil nicht mehr als solche zu erkennen.

Aber eine davon würde ein richtiges Begräbnis bekommen.

Doreen Hill hatte sich im Tod verändert. Jetzt sah sie fast wieder aus wie ein Engel, was auch Tremaine auffiel.

Trotz seines Zustands wollte er neben ihr anhalten.

»Können Sie ein Gebet für sie sprechen?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Ich kenne leider keines mehr.«

»Ja, das machen wir. Aber später, wenn sie beerdigt wird…«

ENDE
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